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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Seit 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – bereits über zwei Jahre lang – steht die Milchstraße unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dies behauptet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen und den Weltenbrand aufzuhalten, der anderenfalls der Galaxis drohe.

Wie sich herausstellt, beherrscht das Tribunal schon seit Jahrhunderten die Galaxis Larhatoon, die Heimat der Laren – dorthin hat es auch Perry Rhodan verschlagen. Während Reginald Bull der Fährte seines Freundes mit dem neuesten Raumschiff der Menschheit – der RAS TSCHUBAI – folgt, befindet sich Perry Rhodan in einer prekären Situation:

Er ist erneut in die Gewalt des Atopischen Tribunals geraten. Dessen Exekutivorgane, die Onryonen, fordern von ihm Informationen über den Verbleib des obersten larischen Rebellen und Gaumarol da Bostichs. Als Rhodan die Zusammenarbeit verweigert, erscheint eine neue Figur auf der Bühne: DER SCHULDMEISTER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner wird an einen Experten überstellt.

Guol Chennyr – Der Onryone kontaktiert den Schuldmeister.

Tontosd – Der Schuldmeister empfängt einen neuen Gast.

Scoltermon – Ein weiterer Gast des Schuldmeisters erweist sich als widerspenstig.
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»Der Hetork Tesser beehrt uns also an Bord eines Schiffs der Atopischen Ordo. Gut, gut ...«

Guol Chennyr drehte sich nicht um, als Perry Rhodan in seinen Privatraum geführt wurde. Er starrte gegen die Wand, als gäbe es dort etwas besonders Interessantes zu sehen, und vielleicht war es auch so: Biolumineszierende Wurmtierchen bewegten sich zögernd durch ein Labyrinth, das in dunkel lasierte Holztäfelungen geätzt worden war. Dünnes, kaum reflektierendes Glas hinderte die Tiere daran, aus der Wand zu kippen.

Die gesamte Wand war ein Wirrwarr an Wegen, die die Tiere nehmen konnten. Ihr Ziel blieb rätselhaft. Vielleicht war es das abgedunkelte Kreiselement im Zentrum der Wand, das sie suchten. Vielleicht ein Bereich in der linken oberen Ecke, wo sich ein etwa doppelt so langes Wurmgeschöpf unruhig bewegte. War dies das Muttertier – oder ein Fressfeind?

Guol Chennyr trat einen Schritt beiseite, sodass Rhodan sein Profil gegen das karge Licht ausmachen konnte, das die Menge der Wesen warf.

»Diese Menwogues stehen sinnbildlich für viele Völker«, sagte der Onryone mit nachdenklich klingender Stimme und winkte vage in Richtung der Wurmwand. »Sie irren durch ihr eng begrenztes Reich, ohne Weg und Ziel zu kennen. Sie wissen nicht, wo Freund und Feind auf sie warten oder lauern. Sie sind sich stets nur eines kleinen Ausschnitts ihres Lebensbereiches bewusst. Und sie haben keine Ahnung davon, dass sie gelenkt werden.« Guol Chennyr klopfte gegen einen der Rahmen, Unruhe kam über die Tiere, und das Leuchten ihrer Körper nahm geringfügig zu.

»Was willst du mir damit sagen, Kommandant?«

»Ich betreibe lediglich Konversation, Hetork Tesser.«

»Warum gibst du mir dann diesen Hassnamen der Laren? Für eine einfache Konversation ist das psychologisch sehr ungeschickt.« Rhodan lächelte. Sein Gegenüber wusste bestimmt genug über die Möglichkeiten der menschlichen Physiognomie und würde sein Verhalten richtig einschätzen.

Guol Chennyr drehte sich weg, wurde zur dunklen Silhouette vor diesem seltsam anmutenden Hintergrund eines leuchtenden, unruhigen Gebrodels. »Du hast schon viele Dinge gesehen, nicht wahr, Perry Rhodan? Und deshalb meinst du, etwas Besseres als ich zu sein, dank deiner Erfahrungen, deiner Einsätze, deiner ... Unterhaltungen mit kosmischen Entitäten und der Sonderstellung, die du in mehreren Fällen innehattest. Du hast mehr erlebt und getan als jedes andere Mitglied deines Volkes, warst in vergangenen und potenziell zukünftigen Zeiten ... «

»Es hört sich so an, als wolltest du mir das zum Vorwurf machen.«

Der Onryone drehte sich abrupt um. Seine Augen leuchteten golden, das Emot auf seiner Stirn zeigte einen seltsam schimmernden Silberglanz. »Ja, das tue ich!«, sagte er laut. »Du hast auf all deinen sorglosen Reisen nichts begriffen, und schlimmer noch: Durch deinen unruhigen Lebenslauf bist du zu einem Fraktor in der Geschichte geworden. Du hast viel zu oft in Geschehnisse eingegriffen, die weit über deine Bedeutung als Anführer eines ansonsten unwichtigen Volkes hinausgingen.«

»Sind das deine Worte oder die des Atopischen Tribunals? Erhebst du eine eigene Stimme oder plapperst du bloß nach, was dir deine Herren eingegeben haben?«

Guol Chennyrs Emot veränderte rasch seine Farbe. Es entstand eine Melange aus Rot und Orange, die langsam aufhellte und zu einem strahlenden Gelb wurde. »Suchst du den Tod? Bist du deshalb daran interessiert, mich mehr und mehr zu reizen?«

»Du wirst mir nichts tun, weil du jenes Wissen benötigst, von dem du glaubst, es sei in meinem Kopf verborgen.«

»Du nimmst dich viel zu wichtig.« Der Onryone verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber es stimmt: Ich möchte, dass du mir einige Informationen gibst.«

Rhodan sah sich nach einer Sitzgelegenheit im Raum um, und als ihn die beiden Wächter, die ihn in diesen Raum geführt hatten, nicht daran hinderten, ließ er sich auf einem Ledersessel nieder. Er machte es sich bequem.

»Ich helfe gern, wenn ich kann.«

Ich muss Stärke zeigen, dachte er. Es schadet nichts, den Onryonen mal zu beweisen, dass ich mich keinesfalls vor der Atopischen Ordo fürchte.

Der Kommandant der SPINYNCA nahm diese weitere Provokation ungerührt hin. »Du bist ein Kardinal-Fraktor der Galaxis GA-yomaad, die du Milchstraße nennst. Gaumarol da Bostich ist ein weiterer ...«

»Es gibt also weitere?«, unterbrach Rhodan neugierig.

»... dein Fluchtgefährte ist also ein zweiter, und wir legen sehr viel Wert darauf, ihn wieder in unsere Hände zu bekommen. Genauso wie Avestry-Pasik.« Der Onryone nahm ihm gegenüber Platz. Er saß nun steif da, die Beine parallel zueinander gestellt, die Hände ruhten auf den Oberschenkeln. »Ich stelle dir dieselbe Frage wie bereits vor einigen Stunden, wie gestern und wie vorgestern. Ich möchte wissen, wo sich diese beiden Flüchtigen aufhalten. Wohin sie entkommen sind.«

»Vorgestern haben mir zwei deiner Wächter einige Ohrfeigen verpasst. Zur Aufmunterung, meinten sie. Gestern hatte ich in meiner Zelle Besuch von einem Onryonen, der mir von einigen seiner widerlichen Phantasien erzählte. Und vor einigen Stunden wurde ich von Taccea Sperafeco bedrängt, nun endlich das Maul aufzumachen und die Wahrheit zu sagen.«

Rhodan hob die Schultern. »Ich kann mich nur wiederholen: Ich weiß nicht, wo sich Avestry-Pasik und Bostich aufhalten.«

Nun, das war nur die halbe Wahrheit. Er ahnte, wo sich der Arkonide herumtrieb. Avestry-Pasik hingegen hatte Rhodan zur Flucht durch einen Transmitter verholfen, ohne zu wissen, wohin den Laren die Reise führen würde.

Guol Chennyr starrte ihn regungslos an. Lange. Das Emot nahm einen sanften Braunton an, der womöglich Gleichmut vermitteln sollte. »Du weißt, dass ich diese Antwort nicht hinnehmen kann.«

»Aber das ist die Wahrheit!«

»Das Wort Wahrheit aus deinem Mund ist für sich genommen bereits ein Frevel.« Guol Chennyr blieb gelassen. »Ich habe mich eingehend mit dir und deinem Lebenslauf beschäftigt. In all den Jahren deiner Existenz gab es kaum eine Phase, da du nicht von Lüge und Betrug lebtest. Von dem Tag an, da du das auf dem Mond gestrandete Arkonidenschiff entdecktest, hast du ein falsches Spiel gespielt. Mit Arkoniden, mit Springern, mit Aras ...« Er gab ein schnalzendes Geräusch von sich. »Du lebst mit und von der Lüge. Aber nicht hier. Nicht im Einflussbereich der Atopischen Ordo. Und das wirst du begreifen müssen. Bald.«

»Das heißt?«

»Begreifst du es nicht, wird dir rasch deine kühle und überhebliche Art vergehen. Es gibt Spezialisten, die sich deiner annehmen werden und die wissen, wie sie dir jedes kleine bisschen Wissen entlocken können.« Guol Chennyr gab ein seufzendes Geräusch von sich. »Warum bist du bloß so dumm?«

Rhodan richtete sich auf und deutete mit einem Zeigefinger in Richtung seines Gegenübers. »Wenn du meinst, dass mein Vertrauen in Moral und Ethos Dummheit genannt werden sollte, gebe ich dir recht. – Ich kann nicht oft genug wiederholen, dass ich wirklich nicht weiß, wo sich Bostich und Avestry-Pasik aufhalten.« Er zögerte, legte sich seine weiteren Worte sorgfältig zurecht. »Ich habe gelernt, eine Despotie wie die der Atopischen Ordo daran zu erkennen, dass sich Worte und Taten gehörig voneinander unterscheiden. Du redest von Rechtschaffenheit, von einem funktionierenden, glückselig und zufrieden machenden System. Und ich sehe, dass ich als Andersdenkender gejagt und eingesperrt werde. Und nun soll ich auch noch der Folter ausgesetzt werden!«

»Du bist ein Kardinal-Fraktor.«

»Nenn es, wie du willst – Kardinal-Fraktor, Verdächtiger, Hauptverantwortlicher –, es sind nur leere Worthülsen – und das ist auch schon alles, was ich seit Monaten zu hören bekomme!«, sagte Rhodan, lauter als beabsichtigt. »Ich weiß nicht einmal, was das eigentlich bedeuten soll! Ihr baut einen furchtbaren Popanz auf, der aber vollkommen substanzlos ist. Wäre es nicht besser, gemeinsam daran zu arbeiten, Schaden von allen Bewohnern aller Galaxien abzuwenden? Mit allen zusammen und nicht von oben herab?«

»Diese Entscheidung obliegt nicht dir. Du bist solange aus dem Lauf der Ereignisse zu entfernen, wie deine Taten gewaltigen Schaden anrichten werden. Die Ekpyrosis der Milchstraße wird Schreckliches bewirken ...«

»Du redest von einer möglichen Zukunft, für deren Eintreten es keinerlei Belege gibt. Die vielleicht auch nur deswegen eintritt, weil ihr euch einmischt.« Rhodan stand auf, seine beiden Wächter umklammerten ihre Waffen und richteten sie auf ihn. »Ich habe genug von dieser Farce, ich habe genug von dir. Lass mich in meine Zelle zurückbringen. Wenn du meinst, mich einer Folter unterziehen zu müssen, kann ich dich nicht davon abhalten.« Er lächelte. »Die Atopische Ordo, wie edel sie vom Konzept her auch sein mag, zeigt sich meiner Heimat und mir gegenüber als etwas Widerliches und Lebensverachtendes. Danke dafür, dass du mich in meiner Abscheu weiter bestärkst.«

»Führt ihn ab!«, befahl Guol Chennyr, dessen Emot nun rot glühte und dessen Hände sich schlossen und öffneten, schlossen und öffneten, immer wieder.

Perry Rhodan wurde aus dem Raum geführt, wurde vorwärtsgestoßen. Auf dem Gang warteten drei Roboter, überdimensionierten Kreiseln ähnlich, die ihn in die Mitte nahmen und ihn den Weg zu seiner Rechten entlangschubsten.

Das Sicherheitsschott zu den privaten Räumlichkeiten des Schiffskommandanten schloss sich leise, und noch bevor es sich endgültig zuschob, meinte Rhodan, einen Wutschrei zu vernehmen.

Er lachte auf. In seiner verzweifelten, ja, aussichtslosen Lage musste er sich selbst an den kleinsten Triumphen laben.
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Sein Aufenthaltsraum war karg und zweckmäßig eingerichtet. Das Bett hart, die beiden Stühle unbequem, die Temperatur zu kühl und das Wasser in den Nassräumen viel zu kalt. Das Essen war genießbar und meist in Breiform, von den Getränken gab es ausreichend. Man behandelte Perry Rhodan gut, aber nicht zu gut.

Er setzte sich an das Infoterminal und versuchte einmal mehr, Nachrichten auszufiltern, die ihm wichtig erschienen. Rhodan wusste mittlerweile genügend über die onryonische Schrift, um sich die meisten Dinge zusammenreimen zu können.

Doch die Schiffszensur war rigoros; er erhielt lediglich Auskünfte, die keinerlei Bedeutung für ihn besaßen. Über die ausgezeichnete Getreideernte auf der Welt Specas III konnte er sich ebenso informieren wie über eine soziologische Studie, die mehreren Ameisenvölkern auf demselben Planeten galt. Auch über das Sexualverhalten einer Laubfroschart, die sich epidemieartig über mehrere Welten ausgebreitet hatte, wurde eifrig berichtet. Doch sobald Rhodan mehr über das Atopische Tribunal, politische Strukturen in der Larengalaxis oder das Volk der Onryonen wissen wollte, erhielt er Fehlermeldungen.

Stundenlang suchte und forschte er. Er unternahm alles, um im vorhandenen Material Matrizen und Muster zu entdecken und so viele Informationen wie möglich zu gewinnen. Wissen, so hatte ihn langjährige Erfahrung gelehrt, konnte man nie genug besitzen.

Darüber hinaus hielt ihn die Beschäftigung am Terminal davon ab, Angst zu empfinden.

Rhodan hatte es darauf angelegt, Guol Chennyr zu reizen und ihn aus der Reserve zu locken. Um dessen Reaktionen zu testen und Charakterschwächen auszuloten, die ihm in weiteren Gesprächen vielleicht zugutekommen würden.

Du bist ein Idiot, dachte er und öffnete eine weitere Datenrubrik, die ihn über ein Luftvolk in den Zystolen von Larmakac informierte; über halbintelligente Geschöpfe, deren Gedanken- und Lebenswelten eins waren und die in einer fototropen, jupiterähnlichen Atmosphäre miteinander verwoben waren.

Du hast den Onryonen gereizt und verärgert. Wenn er bis jetzt noch keine Abneigung dir gegenüber empfunden hat, hast du's jetzt geschafft.

Rhodan suchte weiter, war jedoch mit seinen Gedanken kaum bei der Sache. Die erzwungene Untätigkeit steigerte seine Ungeduld. Rhodan war im Geiste längst alle Möglichkeiten zu einer Flucht durchgegangen. Umsonst.

Seit er an Bord der SPINYNCA gebracht worden war, erfolgte eine lückenlose Beobachtung und Überwachung. Nicht das kleinste Stück Privatsphäre wurde ihm gegönnt.

Selbst während seiner kurzen Schlafperioden hielten sich kegelförmige Roboter in seiner unmittelbaren Nähe auf. Einige von ihnen, winzig klein, hockten auf seiner Brust. Andere umringten das Bett und starrten ihn aus riesigen Linsenaugen an. Jeder Atemzug wurde angemessen, jede Bewegung registriert.

Rhodan stand auf, desaktivierte das Infoterminal und streckte seine steifen Glieder durch. Er ging auf und ab. Zehn Schritte vorwärts. Zehn Schritte zurück.

Einige Situps, einige Liegestütze, dann Kniebeugen. Dehnungsgymnastik. Auslockern, Sprünge aus dem Stand, dann Yoga-Übungen.

In Bewegung bleiben. Die körperliche Fitness und Beweglichkeit erhalten. Und dabei kühlen Kopf bewahren. Du wirst ihn brauchen.

Eine halbe Stunde verging, dann eine ganze. Rhodan schwitzte und atmete rascher, die Belastungen des Trainings machten sich allmählich bemerkbar. Er hielt inne und wartete, bis sich sein Puls wieder beruhigt hatte. Es dauerte nicht allzu lange. Einen Großteil dieser Übungen machte er seit, nun, seit mehreren Tausend Jahren, und dank der ihm eigenen Disziplin bewegte er sich auf einem sehr hohen körperlichen Level.

Er zog sich aus und begab sich unter die Dusche. Blicke aus künstlichen Augen verfolgten ihn, und selbst unter dem spärlich plätschernden Wasser hatte er keine Ruhe. Zwei winzige konusförmige Roboter seilten sich an spinnennetzähnlichen Seilen von der Decke ab und beobachteten ihn.

»Ein nackter Terraner ist kein sonderlich schöner Anblick.«

Rhodan zuckte zusammen und drehte sich rasch zum Ausstieg aus der Nasszelle um, die Hände abwehrbereit erhoben. Doch da war niemand. Bloß ein Schwebe-Holo, das ihn das Antlitz Guol Chennyrs sehen ließ.

»Das Thema Gute Manieren und Respekt vor der Intimsphäre eines anderen Wesens sind wohl nicht Teil deiner Ausbildung gewesen!«, sagte er gereizt.

»Gibt es etwas, wofür du dich schämen musst?«

»Ich rede von Respekt, Kommandant, und nicht davon, dass ich irgendetwas zu verbergen hätte.«

»Jeder von uns hat seine eigene Vorstellung davon, was er als despektierlich empfindet.«

Rhodan hatte genug von diesem Geplänkel. »Du störst mich sicherlich nicht wegen irgendwelcher Nichtigkeiten. Was willst du von mir?«

»Du sollst wissen, dass dein Schicksal nicht länger in meiner Hand liegt. Dein störrisches Verhalten zwingt mich dazu, dich mit einem besonders fähigen Schuldmeister bekannt zu machen.«

»Mit einem Schuldmeister?«

»Tontosd ist eine Koryphäe auf dem Gebiet der ... Befragung. Er freut sich drauf, sich mit dir zu unterhalten.«

Rhodans Herz klopfte laut. »Ich habe, ehrlich gesagt, keine gesteigerte Lust auf ein Gespräch und noch weniger auf eine Befragung.«

»Es hat dich niemand um deine Meinung gefragt, Hetork Tesser. Durch deine Sturheit hast du alle Chancen auf mein Entgegenkommen in dieser Hinsicht verwirkt.«

»Das bedeutet?«

»Tontosd lebt auf der Welt Kaidhan im Haoshall-System. Die SPINYNCA macht sich gerade auf den Weg und wird Kaidhan in etwa achtunddreißig Stunden erreichen.« Guol Chennyr öffnete weit den Mund. »Bereite dich auf eine weitere spannende Episode deines Lebens vor, Perry Rhodan. Ich bezweifle allerdings, dass du viel Gelegenheit erhalten wirst, deinen Freunden und Anverwandten jemals davon zu berichten. Tontosd ist dafür bekannt, bei seinen Befragungen nicht allzu zimperlich vorzugehen.« Der Onryone nickte. »Ruh dich aus, Terraner. Du wirst alle Kraft benötigen.«

Das Holo erlosch, Rhodan starrte teilnahmslos vor sich hin. Es dauerte eine Weile, bis er registrierte, dass betäubend kaltes Wasser auf seinen Rücken prasselte und er vor Kälte schlotternd dastand.
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Das Infoterminal hatte keinerlei Informationen zum Haoshall-System geliefert, und so war Rhodan auf seine eigenen Beobachtungen angewiesen, als er den Boden der Welt Kaidhan betrat. Er wurde wie immer von einer Armada konusförmiger Kleinstroboter umschwirrt, drei bewaffnete Onryonen hielten sich überdies in seiner Nähe auf.

Er blinzelte in den Himmel und entdeckte zwei Sonnen, die er für Rote Zwerge hielt. Eine stand links von ihm und wirkte riesig, die andere näherte sich in einem Winkelabstand von 75 bis 80 Grad dem gegenüberliegenden Horizont. Sie war klein, kaum mehr als ein Lichtpünktchen, dessen Licht bedeutungslos wirkte angesichts der Kraft der anderen Sonne. Eine Art Gelbschleier, den Rhodan sich nicht erklären konnte, trübte die Sicht ein wenig ein.

»Die Sonnen heißen Haoscadar und Haoshall«, sagte Guol Chennyr. »Lass dich von den Größenverhältnissen nicht täuschen. Sie verändern sich im Laufe der Jahreswanderung der beiden Gestirne.«

Der Onryone ging in einem Respektabstand neben ihm her. Rhodan hatte Schwierigkeiten, eine gleichmäßige Schrittlänge beizubehalten. Die Schwerkraft war niedrig und bereitete Koordinationsschwierigkeiten.

Etwa null Komma sieben Gravos, schätzte Rhodan. Ich bin also kräftemäßig im Vorteil gegenüber den hiesigen Bewohnern.

Die Umgebungsfarben waren gewöhnungsbedürftig. Der Himmel leuchtete türkis, die darüber hinwegtreibenden Wolkenhäufchen rosa. Gelbe Kondensstreifen gaben dem Firmament eine ungewöhnliche Musterung. Sie stammten von dreieckigen Flugkörpern, Drachengleitern nicht unähnlich. Sie glänzten im Licht der beiden Sonnen silbern.

»Weiter!«

Einer der Wächter stieß ihn vorwärts, die Landerampe des kleinen Beiboots hinab. Rhodan stolperte und wäre beinahe zu Fall gekommen, behindert von knöchelhohem Gestrüpp, das zwischen Betonblöcken des unruhigen Bodens der Landepiste emporwuchs. Der kleine Raumhafen wirkte schäbig und mehr schlecht als recht in Schuss gehalten.

»Willkommen auf Kaidhan«, sagte Guol Chennyr, ohne sich am Verhalten des Wächters zu stoßen. »Wollen wir hoffen, dass es nicht die letzte Welt ist, die du zu Gesicht bekommst, Terraner.«

»Glaubst du tatsächlich, mich nervös machen zu können?«, fragte Rhodan und richtete sich wieder auf. »Ich bin bestens befreundet mit dem Universumsmeister der Psychospielchen. Und von Zeit zu Zeit gelingt es mir gar, ihn auf diesem Gebiet zu schlagen.« Betont gelassen ordnete er den Kragen der hellgrauen Borduniform, die er seit Beginn seiner Gefangenschaft trug.

»Du redest von Atlan, nicht wahr? Vom Arkoniden, von dem man so lange nichts mehr gehört hat in GA-yomaad. Vielleicht ist er ja tot? Hat er dich im Stich gelassen?«

Rhodan winkte ab. »Zerbrich du dir nicht den Kopf über dieses Thema.« Er fühlte sich leicht, fast euphorisch, und am liebsten hätte er Luftsprünge getan. Die geringe Gravitation eines Planeten hatte mitunter auch Auswirkungen auf die Psyche, wie Rhodan nur zu gut wusste. »Und nun?«, fragte er.

»Wir warten«, gab Chennyr einsilbig zur Antwort. »Du wirst abgeholt.«

In größerer Entfernung erstreckten sich Gebäudekomplexe, wohl die Verwaltungsgebäude des Raumhafens. Sie wirkten einfach und zweckmäßig, wie Containerbauten, auf die jemand in unregelmäßigen Abständen Glaskuppeln gesetzt hatte. Davor bewegten sich Gestalten, groß und hager. Die Beine zu lang, die Oberkörper kugelrund, die Köpfe wie Suppenteller, die ein Artist mit Hilfe eines Holzstäbchens balancierte – und damit dem Schädel eines Blue nicht unähnlich.

Rhodan hustete. Die Luftfeuchtigkeit war ungewöhnlich hoch. Im Mund und am Gaumen bildete sich klebrige Substanz, die süßlich und zugleich bitter schmeckte. Er spuckte aus und atmete von da an so flach wie möglich.

»Ich wurde gewarnt, dass die Blütenpollen in diesem Frühling besonders aggressiv seien.« In aller Seelenruhe holte Chennyr eine transparente Schutzmaske aus einer Tasche seiner Uniform und stülpte sie über Nase sowie Mund. Mit einem schmatzenden Geräusch saugte sich die Maske an und schottete Chennyr von der Atmosphäre Kaidhans ab. Ein fingerbreiter Schlauch versorgte ihn mit Frischluft. Dunkle Brillen schützten den Onryonen darüber hinaus vor dem für ihn viel zu grellen Tageslicht.

Rhodan hustete unterdrückt und spie neuerlich aus. Die Masse war gelb verfärbt, so wie alles, das er rings um sich wahrnahm, diesen sonderbaren Farbschleier aufwies.

»Östlich von hier«, Chennyr deutete in Richtung der größeren Sonne Haoshall, »befinden sich riesige Feldfarmen, in denen die Parmeccho-Fruchtnüsse kultiviert werden. Ich habe mir sagen lassen, dass sie ausgezeichnet schmecken und einen wohltuenden Effekt auf das Gemüt ihrer Konsumenten ausüben. Aber die Parmecchos sollen auch unangenehme Nebenwirkungen aufweisen.«

Welche, wollte der Onryone nicht verraten. Er erging sich in geheimnisvollen Andeutungen, wie so oft während der letzten Tage. Er unternahm alles, um Rhodans Angst vor dem Unbekannten zu schüren. Es war ganz gewiss kein Zufall, dass sie hier warten mussten.

Das alles ist Teil eines genau ausgeklügelten Plans, machte sich Rhodan bewusst. Je weniger ich weiß, je unsicherer ich bin, desto leichteres Spiel hat dieser Tontosd mit mir. Glaubt zumindest Chennyr.

Es donnerte. Rosafarbene Wolkenhäufchen zogen über den Himmel und verdeckten rasch das kleinere Gestirn Haoscadar. Im Westen ging ein Schauer über flachem Land nieder. Regenfäden streiften über Felder und Wiesen, verfingen sich da und dort in kleinen Baumgruppen und trieben Vogelschwärme vor sich her: Schwärme, die riesig erschienen und sich im Zickzackkurs dem nördlichen Horizont annäherten.

»Dein Folterknecht ist kein Freund der Pünktlichkeit«, sagte Rhodan, während er das Ende des kleinen und nur regional begrenzten Ungewitters beobachtete.

»Der Schuldmeister hat ... hm ... eigene Vorstellungen, die mit denen eines Onryonen nicht immer einhergehen. Deshalb ist er ja für uns auch so nützlich.«

»Er steht also außerhalb eurer moralischen Normen«, führte Rhodan den Gedankengang Chennyrs weiter. »Ihr liefert widerspenstige Gefangene hier ab, klappt Augen und Emots zu und wartet, bis Tontosd seine Drecksarbeit erledigt hat. Um dann sagen zu können, dass euer Gewissen rein sei und ihr mit Folter nichts zu tun hättet. Oh ja – das ist ein Verhaltensmuster, das ich nur zu gut kenne.«

»Du weißt gar nichts über mein Volk und mich, Hetork Tesser. Und jetzt sei still! Ich will dein unerträgliches Geschwätz nicht mehr hören!«

»Natürlich nicht. Sonst müsstest du dich ja auch mit unangenehmen Wahrheiten auseinandersetzen.«

Einer der winzigen Roboter rammte ihn in den Magen. Dann noch einer. Sie fielen über ihn her, piesackten ihn, rissen ihn dank schierer Masse zu Boden. Um seine Oberschenkel und Oberarme weiter zu malträtieren, mit der Geschwindigkeit von Nähmaschinennadeln, und dann abrupt wieder aufzuhören und auf Abstand zu gehen.

Rhodan stand benommen auf. Seine Körperglieder fühlten sich wie betäubt an, seine Knie zitterten.

»Wenn ich dir befehle zu schweigen, schweigst du gefälligst!« Guol Chennyr trat dicht an ihn heran. Er war bloß noch zwei Schritte von ihm entfernt, so nahe, dass Rhodan ihn mit einem gewagten Sprung erreichen, ihn packen, ihn als Geisel nehmen konnte ...

»Denk nicht mal dran!«, warnte ihn der Onryone. »Die Wachdrohnen schützen mich.«

»Ich bin sicher, sie fallen gern ein weiteres Mal über mich her.«

»Wird es notwendig sein?«

»Nein.« Rhodans Finger zitterten unkontrolliert. Die winzigen Robotwesen hatten sich ganz gezielt auf Nervenbahnen gestürzt. Sie wussten über die Physiognomie eines Menschen ausgezeichnet Bescheid und hatten unzählige Wirkungstreffer gelandet.

»Dann ist es gut. Bleib ruhig und genieß den Augenblick. Haoscadar wird bald untergehen. Ein beeindruckendes Schauspiel, das man sich nicht entgehen lassen sollte, wenn man Gast dieser entzückenden kleinen Welt ist.«

Rhodan würgte gelben Schleim hoch, vor seinen Augen tanzten weiße Pünktchen. Seine Schonfrist war vorüber. Er hatte den Onryonen zu sehr gereizt, dessen Geduldsfaden war gerissen.

Gut so. Es war wichtig, die Grenzen eines Gegners zu kennen. Zu wissen, wann er die Beherrschung verlor und welche Reaktionen man bei ihm wie hervorrief. Guol Chennyr hatte Schwächen, deren er sich selbst nicht bewusst war. Er meinte, der umsichtige Kommandant eines onryonischen Schiffs zu sein. Doch er hatte eben bewiesen, dass er keinesfalls so gefestigt war, wie er es gern gehabt hätte.

Die Schmerzen ließen nach. Rhodan streifte die Ärmel seines Overalls hoch und begutachtete all die winzigen Blutergüsse, die ihm die Wächterdrohnen zugefügt hatten. Für sich allein hatten sie keinerlei Bedeutung. Doch in der Masse sorgten sie dafür, dass er meinte, von einer epsalischen Masseurin in die Mangel genommen worden zu sein.

Rhodan sah weitere rosarote Wolkenbäusche über dem fernen Horizont auftauchen. Sie folgten der nun dunkelrot glühenden Zwergsonne Haoscadar, um gemeinsam mit ihr zu verschwinden und dem Platz am Himmel dem viel größeren Gestirn Haoshall zu überlassen.

Das Tageslicht wurde schwächer, die Onryonen fummelten die abgedunkelten Brillen von den Augen. Es kühlte um einige Grade Celsius ab.

Und es wurde lauter. Ein knatterndes, unregelmäßig wiederkehrendes Geräusch ertönte. Es wurde durch schrille Töne ergänzt, die durch Mark und Bein gingen. Die Angst machten. Die in Perry Rhodan das Gefühl der Panik erweckten.

Die Wächter zogen sich schrittweise zurück, zur Rampe des Beiboots der SPINYNCA. Die Drohnen summten aggressiv, bis auch sie beträchtlichen Abstand zu Rhodan hatten. Es war, als befiele auch die Maschinengeschöpfe so etwas wie ... Angst. Einzig Guol Chennyr blieb ruhig auf seinem Platz stehen.

Da war eine Staubwolke, rußig und fett und schwer. Sie wurde breiter und breiter, näherte sich ihnen. Als Quelle all des Lärms und Gestanks war endlich ein Fahrzeug auszumachen. Es ähnelte einer alten Dampf- oder Dieselwalze, deren breite Räder ungefedert über den schlecht erhaltenen Straßenbelag rumpelten. Das Gefährt war mindestens fünf Meter hoch, die Hinterräder so groß wie Rhodan.

Alles an diesem Ding wirkte wuchtig. Irritierend. Angsterregend. Es fauchte und schmauchte und zischte und spuckte eine grauschwarze Wasserdampfmasse in die Luft. Mannsdicke Messingkolben arbeiteten längs zwischen Vorder- und Hinterrädern; sie schoben und wuchteten das Gefährt vorwärts auf Perry Rhodan zu. Ein Steinbrocken, so groß wie ein Kopf, wurde unter der schieren Masse des Fahrzeugs zermanscht; zurück blieben Kiesel – und weitere Risse im Betonbelag.

An dem gut zehn Meter langen Gefährt war ein einzelner Wagen angedockt. Der Aufsatz bestand aus einem Eisenstangenkäfig, zwischen dessen Sprossen ein riesiges Vogelwesen hervorlugte. Es hockte mit rundem Buckel in dem viel zu kleinen Gefängniswagen und stierte mit glänzenden Augen in die Welt. Immer wieder gab es jene Töne von sich, die Rhodan über große Distanz gehört hatte und die sich nun als eine Art Gesang entpuppten.

Der Boden unter seinen Füßen begann zu beben. Immer näher kam das furchteinflößende Gefährt, immer weiter wuchs es vor ihm an. Rhodan wollte zurückweichen, zum Beiboot fliehen und sich im Inneren verstecken. Doch er durfte sich keine Blöße geben. Auch Chennyr war stehen geblieben. Mit vor der Brust überkreuzten Armen wartete er, breitbeinig und selbstbewusst.

Die Kolben drehten plötzlich leer, ein neues ohrenbetäubendes Geräusch übertönte kurz alle anderen. Funken sprühten an den Rädern, als der Fahrzeugführer die mechanischen Bremsen betätigte. Sie bildeten ein eindrucksvolles Feuerwerk im Dämmerlicht, das nach dem Untergang der Sonne Haoscadar entstanden war.

Das Gefährt kam abrupt zum Stillstand, gute zehn Meter von Rhodan entfernt. Die einzeln lenkbaren Vorderräder bewegten sich nach innen, Blöcke fielen von oben herab in die Räder und hefteten sich laut klackernd magnetisch an. Sie fixierten das Gefährt an Ort und Stelle.

Noch zischte und brodelte Dampf aus einem massiven Schornstein, der die blecherne Fahrerkabine durchbrach. Der laut knatternde Motor hingegen verstummte mit einem Mal.

Rhodan trat langsam näher. Der Wagen wurde offenkundig mithilfe eines Verbrennungsmotors angetrieben. Die für das Gefährt aufgewendete Energie stand in keinem Verhältnis zum Nutzen. Was hatte es für einen Sinn, ein tonnenschweres Ding durch die Gegend zu ziehen und dabei bloß den Fahrer und einen Gefangenen in seinem Käfig zu transportieren?

Die Zugmaschine war zugegebenermaßen ... schön. Wenn man ein Herz für verspielte Elemente aus Gusseisen und glatt poliertem Messing hat. Wenn einem Schönheit vor Nutzen geht. Wenn man sich an Details wie Gravuren und Ziselierungen, an sinnlosen Zierformen und an in Handarbeit getriebenen Blechflächen erfreuen kann. Und an kunterbunten Blumen, die scheinbar aus der Metallverkleidung wachsen und einen seltsamen Kontrapunkt zu all der plumpen Mechanik bilden.

Eine Türe öffnete sich quietschend an der rechten Fahrzeugseite in einer Höhe von etwa eineinhalb Metern. Ein dünnes und behaartes Bein schob sich ins Freie, dann ein zweites. Der Fahrer sprang auf den Boden und landete federleicht.

»Grark!«, sagte das Wesen und verbeugte sich vor Rhodan. »Grark, verehrter Herr Rhodan! Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört und gelesen. Es ist mir eine ausgesprochen große Ehre!«

Rhodan nickte verwirrt. Er hatte Mühe, das Wesen in seiner Gesamtheit wahrzunehmen. Es maß dreieinhalb Meter oder mehr, es war zaundürr, und es bewegte den Körper mit abrupten, in seiner Geschwindigkeit kaum nachvollziehbaren Bewegungen. Es ähnelte dem Gefangenen in seinem Käfig, wirkte aber bedeutend jünger und befand sich in einem weitaus besseren körperlichen Zustand.

Der Körper seines Gegenübers war kugelrund und unter einer Art Stoffmantel verborgen. Daraus stachen zwei dürre Arme hervor, jeder mindestens eineinhalb Meter lang. Zwanzig oder mehr Knorpelgelenke gaben den oberen Gliedern des Wesens eine bemerkenswerte Bewegungsfreiheit. Der dürre Hals, von dichtem und grauem Federpelz besetzt, endete in einem Haarbüschel, das wie ein Bart wirkte und den Schnabel umwuchs.

Alles in allem wirkte der andere wie eine schlechte Karikatur eines Storches. Doch es haftete ihm auch etwas an, das Rhodan als bedrohlich empfand. Und er stank. Nach Kloake.

»Ich bin Tontosd und bin ein Bewohner dieser wunderbaren Welt. Ich bin also ein Ollcade. Aber das haben Sie vermutlich bereits von unseren gemeinsamen Freunden gehört.« Das Vogelgeschöpf beugte sich herab; faustgroße Augen, die bislang tief unter grauen Federn verborgen gelegen waren, musterten Rhodan aufmerksam. »Man hat Ihnen gewiss einen falschen Eindruck von mir vermittelt. Unsere sehr verehrten onryonischen Freunde neigen leider zu Übertreibungen und übersetzen den Begriff Schuldmeister fälschlich mit Folterknecht. Grark! Dabei bin ich das genaue Gegenteil, lieber Herr Rhodan. Ich möchte Ihr Partner sein! Ich möchte gemeinsam mit Ihnen eine Lösung in diesem angeblich unentwirrbaren Konflikt suchen, von dem ich hörte.«

»Gern.« Rhodan trat einen Schritt zurück. Er traute diesem Tontosd keinen Millimeter weit über den Weg. Er gab sich zuvorkommend und übertrieben kultiviert, und er redete in einem exakt prononcierten Onryonisch, auch wenn es ihm schwerzufallen schien. Seine Sprechwerkzeuge, in einem flachen Schnabel verborgen, hatten sichtlich Schwierigkeiten mit der Artikulation.

»Da ist ja auch mein guter Freund Guol Chennyr!« Tontosd wandte sich ab, die dreigeteilten Klauen scharrten laut über Beton. »Wie freue ich mich, Sie endlich mal wieder auf Kaidhan begrüßen zu dürfen. Wie geht es unserem gemeinsamen Bekannten Schwarthan Mosk Aran? Hat er sich mittlerweile von den Strapazen seines Aufenthalts hier ... erholt?«

Der Onryone grüßte knapp und flüsterte dann dem weiterhin gebückt dastehenden Wesen einige Worte in Ohren, die seitlich des Tellerkopfes wie Lappen herabhingen.

»Grark! Ich verstehe. Wie überaus amüsant!« Tontosd richtete sich auf und schüttelte seinen kugelförmigen Leib durch. Federn stachen mit einem Mal wie Stacheln durch das ledrig wirkende Übergewand, an den nackten Stelzbeinen zeigten sich helle Flecken.

Der Schuldmeister lachte laut und ungehemmt, während der andere Ollcade, im Anhänger auf engstem Raum eingepfercht, wie wild an den Gitterstäben zu rütteln begann, schrie und tobte, Worte in seiner Muttersprache ausstieß und dabei die Stimme in einen immer höheren Diskant steigen ließ.

»Lassen Sie sich nicht von Scoltermon irritieren, werter Perry Rhodan«, sagte Tontosd. »Ich musste ihn leider unter besonderen Sicherheitsbedingungen verwahren. Er zeigte sich während der letzten Tage nicht sonderlich kooperativ. Ich war gezwungen, mich intensiver als beabsichtigt um ihn zu kümmern. Er würde großen Schaden anrichten, ließe ich ihm seine volle Bewegungsfreiheit. Er würde sich selbst und anderen Schmerzen zufügen.«

»Scoltermon wirkt so, als wäre er außerstande, auch nur gerade zu stehen.«

»Fallen Sie bloß nicht auf seine Scharaden herein! Scoltermon spielt mit den Gefühlen anderer – und er ist gemeingefährlich.«

»Ich lasse mich nicht täuschen«, sagte Rhodan vieldeutig, während das Geschrei des Gefangenen allmählich wieder verstummte und zu einem erbarmungswürdigen Jammern wurde.

»Sehr gut, sehr gut.« Tontosd verbeugte sich vor jedem einzelnen Onryonen und kam dann wieder auf Rhodan zugestelzt. »Mein Freund Guol Chennyr hat mir eben eröffnet, dass Sie sieben Tage in meiner wunderschönen Heimat verbringen werden. Lassen Sie uns diese Zeit vernünftig nutzen. Lassen Sie uns darüber nachdenken, worum es bei Ihrem Aufenthalt auf Kaidhan geht. Was ich mir von Ihnen erhoffe und worum ich Sie bitte.«

Rhodan ahnte, roch und fühlte die Gefahr. Tontosd wollte ihn einlullen. Auch wenn seine Worte seidenweich klangen, war Rhodan längst klar, dass sein Gegenüber ein von Gefühlen wie Mitleid und Respekt befreites Wesen war.

»Kommen Sie, kommen Sie!« Tontosd packte ihn sachte und zog ihn mit sich, hin zum Anhänger. »Reden Sie mit Scoltermon. Befragen Sie ihn, warum er sich in einem derart erbärmlichen Zustand befindet. Lernen Sie von ihm und versuchen Sie, seine Fehler zu vermeiden.«

Gelenke knacksten leise, als Tontosd seinen Kopf nochmals weit zu Rhodan herabbeugte. Er flüsterte: »Wenn Sie möchten, können Sie jetzt gleich wieder an Bord der SPINYNCA zurückkehren. Sie müssen bloß die Fragen Guol Chennyrs beantworten. Aber ich bitte Sie: Tun Sie's nicht! Es wäre mein sehnlichster Wunsch, Ihr Gastgeber zu sein, Sie in meinem bescheidenen Heim bewirten zu dürfen. Ich hätte Ihnen so viel zu zeigen und zu sagen. So viel, so viel ...«

Sein Schnabel kam Rhodan so nah, dass er feinste Risse in der hornigen Oberfläche erkennen konnte, verheiltes Narbengewebe und einige Löcher, die womöglich von Nadelstichen herrührten. »Wo. Stecken. Bostich. Und. Avestry-Pasik?«, fragte der Ollcade leise, jedes Wort überdeutlich betonend.

»Ich. Weiß. Es. Nicht«, antwortete Rhodan ebenso prononciert.

»Aaah!« Tontosd stieß ein fauchendes Geräusch aus, das womöglich Belustigung zum Ausdruck bringen sollte. »Sie machen mich zu einem sehr, sehr glücklichen Mann, Perry Rhodan. Dann ist es also beschlossene Sache, dass Sie mich begleiten.«

Er reckte seinen Kopf weit in die Höhe, schnappte hörbar nach Luft, gab gurgelnde Töne von sich – und fuhr dann wieder auf ihn hinab, mit weit aufgerissenen Schnabel, die Kiefergelenke ausgerenkt, mit einem Maul, das so groß war, dass es problemlos seinen Kopf umfasste. Tontosd stülpte sich über ihn und begann, ihn zu verschlingen.
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Er erwachte mit schrecklichen Halsschmerzen. Er wurde hin- und hergeschüttelt, sein Kopf schlug immer wieder gegen einen harten Gegenstand.

»Schön, schön, Sie sind wieder wach!«, hörte er die Stimme Tontosds. »Ich hatte gehofft, dass ihr Zellaktivator die Wirkung meiner Kondifera rasch überwindet.«

Ein langer Arm tastete schlangengleich nach ihm, berührte Knie und Schultern. Rhodan fühlte sich aufgesetzt und zurechtgerückt. Er saß auf einem kaum gepolsterten Notsitz schräg hinter dem Schuldmeister und blickte aus einer Höhe von etwa fünf Metern auf den holprigen Weg vor ihnen hinab. Das Vogelwesen lenkte sein Walzenfahrzeug, indem es eine Kurbel an einem riesigen Lenkrad drehte, an mehreren Hebeln zog und schob und auch mit den Füßen laut klackernde Pedale einrasten ließ oder sie vermittels heftiger Tritte wieder löste.

Rhodans Hintern tat weh, die Schultern ebenso. Sein ganzer Körper war verspannt, die Hände hinter den Rücken gedreht und dort fixiert. Und doch waren diese Schmerzen nichts im Vergleich zu dem Schrecken, den er in den letzten Momenten vor seiner Bewusstlosigkeit erlebt hatte.

»Was haben Sie mit ... mir angestellt?«, fragte er. Seine Stimme klang grauenvoll, er hatte schrecklichen Durst. Immer wieder wurden sie von Rußschwaden umfangen, es stank nach Schwefel.

Tontosd lachte, die breiten Schnabelhälften klapperten aufeinander. »Genießen Sie den Ausblick auf meine Heimatstadt Pochascho«, sagte er, ohne auf Rhodans Frage einzugehen. »Können Sie den Lordkorb sehen? Dort vorn, das zweithöchste Gebäude? – Darin sitzen die Regierungsspitzen Kaidhans. Der nur halb so große Korb unmittelbar daneben auf dem winzigen Hügel ist eine der wichtigsten Freiflug-Arenen in Pochascho. Leider wird sie derzeit nur wenig genutzt. Und nun, grark, passen Sie auf! Es geht bloß noch diese Straße bis zu ihrem Scheitelpunkt hoch, dann können Sie bereits den Ausblick auf Ihr Zuhause während der nächsten sieben Tage genießen. Sie werden überrascht sein, lieber Freund.«

Rhodan akzeptierte, dass Tontosd nicht darüber sprechen wollte, was er mit ihm angestellt hatte. Der Ollcade spielte mit seinen Angstgefühlen und seiner Furcht vor dem Ungewissen.

Damit erreicht er nichts bei mir!, dachte Rhodan. Er blieb still und konzentrierte sich auf die Fesselung seiner Handgelenke. Konnte er sie lösen und Tontosd überraschen? Hatte es Sinn, nun einen Fluchtversuch zu unternehmen?

»Ich habe diese Tour bereits mehrere Dutzend Male unternommen«, plapperte der Schuldmeister weiter. »Meine Gäste sind stets aufs Neue beeindruckt von meinem Institut. Und es ist dies auch jener Zeitpunkt, unmittelbar nach dem Erwachen aus der Kondifera, da die Unvernünftigen unter ihnen Fluchtgedanken hegen.«

»Was ist die Kondifera?«, unternahm Rhodan einen neuen Versuch, mehr über den Ollcaden herauszufinden.

»Sie überlegen, wie sie ihre Fesseln ablegen, von meinem Wombatta abspringen und sich im Gewirr der Stadt in Sicherheit bringen könnten.« Tontosd drehte sich zu ihm um, die Augen waren rot unterlaufen. So, als hätte er sich eben erst gehörig anstrengen müssen. »Die Vernünftigen von ihnen ahnen, dass sie keine Chance haben. Sie wissen, dass meine körperlichen Kräfte und meine Reaktionszeiten den ihren überlegen sind. Sie sehen auch ein, dass die Fesselung zu gut gelungen ist.« Er keckerte amüsiert. »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, Perry Rhodan: Es handelt sich nicht um Fesselbänder, sondern um einen Klebstoff, den ich über Ihre Hände gesprüht habe. Er lässt sich ausschließlich durch ein Lösungsmittel entfernen, das ich in meinem Institut lagere. Andernfalls wäre es wohl notwendig, die betroffenen Hautpartien mit einem Flächenskalpell abzuschaben. Ich fände diese Aussicht wenig erbaulich, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.«

Rhodan stellte alle Bemühungen ein, seine Hände zu befreien. Es stimmte: Sie waren an den Handinnenflächen aneinander geklebt. Nun, da er allmählich wieder zu sich fand und sein Körpergefühl zurückkehrte, spürte er es. In dieser Hinsicht gab es keinen Grund, die Worte des Schuldmeisters anzuzweifeln.

Rhodan verbarg seine Enttäuschung hinter einem ausdruckslosen Gesicht. Er hatte gehofft, das Vogelwesen überrumpeln zu können, bevor er in einen Gefängnisbau eingeliefert wurde.

Ich muss Geduld haben. Beobachten, zuhören, Informationen sammeln. Irgendwann bekomme ich meine Chance.

Das Wombatta genannte Fahrzeug tuckerte gemächlich den breiten Weg hoch. Abschnittsweise führte er durch Schlamm und Morast, dann wieder über Beton oder Asphalt. Links und rechts der Straße standen Häuser, die oben offenen Körben ähnelten. Einige waren miteinander über röhrenartige Brücken oder Leitern verbunden, andere blieben isoliert. Allen Gebäuden war gemein, dass sie in schlechtem und ungepflegtem Zustand waren. Womöglich bewegte sich das Fahrzeug durch ein Armutsviertel der Stadt Pochascho.

Da und dort waren andere Ollcaden zu sehen. Sie stolzierten zwischen ihren Wohnbauten umher, pflegten ihren Rasen oder pickten gelbrote Früchte von schlanken Bäumen, die Rhodan an Thujen erinnerten. Sie kümmerten sich kaum um das an ihren Wohnkörben vorbeiknatternde Gefährt.

Oder sie wollen es nicht sehen. Weil sie Tontosd kennen und sich vor ihm fürchten.

Rhodan hustete. Rußschwaden erlaubten ihm kaum, länger als ein paar Sekunden seine Umgebung zu mustern. Umweltschutz war auf der Welt Kaidhan kein besonders wichtiges Thema.

Die Ollcaden waren meist größer als dreieinhalb Meter, meist schlank und in weite Mäntel gekleidet. Zwei Rhodans Einschätzung nach Halbwüchsige stolzierten mit weiten Schritten den schmalen Gehsteig entlang. Sie zogen die dünnen Hälse ein und blickten zur Seite, als das Wombatta an ihnen vorbeirollte.

Das Gefährt wurde allmählich langsamer und schwerfälliger. Tontosd gab Laute in seiner Muttersprache von sich, die sich unflätig anhörten. Womöglich fluchte er über sein untermotorisiertes Fahrzeug, dem kurz vor dem Gipfel der kleinen Anhöhe die Puste auszugehen schien. Er öffnete eine Bodenklappe zu seiner Linken, eine Stichflamme loderte daraus hervor. Eine Transportschnecke fiel laut krachend vom Dach, sie setzte sich quietschend in Bewegung. Kohlestücke wurden dem Brennofen in gleichmäßigem Rhythmus zugeführt.

»Grark!«, kommentierte Tontosd zufrieden, als das Wombatta wieder an Fahrt aufnahm und schnaufend und ächzend die letzten Meter bis zum Scheitelpunkt der Straße zurücklegte.

Wie passt das bloß zusammen?, wunderte sich Rhodan. Der technische Stand ähnelt dem der Menschheit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Dennoch gibt es einen Raumhafen, und für Tontosd war es eine Selbstverständlichkeit, sich mit den Onryonen zu unterhalten. Und er spielt in ihren Plänen sogar eine wichtige Rolle. Als wären die Bewohner Kaidhans in das Völkergemisch der Galaxie Larhatoon völlig integriert.

Auch dieses Geheimnis würde sich hoffentlich später lösen lassen. Vorerst galt es, so viele Eindrücke wie möglich zu sammeln und Tontosd verstehen zu lernen.

Das Wombatta schnaufte laut und kippte langsam vornüber. Die schwere Last der beiden vorderen Walzenräder schlug auf dem Asphalt auf, nun ging es einen Hügel hinab ins weitläufig besiedelte Tal, ebenfalls Teil der Stadt Pochascho.

Dort standen die Häuser weiter auseinander, wirkten besser gepflegt, und über den Korbbauten versammelten sich kleine wie große Vogelschwärme. Aufgeregt flatterten sie umher, stießen manchmal hinab, ins Innere der Häuser, um dort für einige Sekunden laut kreischend zu verharren und dann wieder mit eifrigem Flügelschlag Höhe zu gewinnen. Oft hielten sie Fleischfetzen in den Schnäbeln, die zu Auseinandersetzungen innerhalb der Schwärme führten.

In diesem Tal war mehr Reichtum zu Hause, wie Rhodan unschwer erkannte. Und er wurde großzügig mit den weitläufigen Verwandten der Ollcaden, anderen Vogelvölkern, geteilt.

Ein einziges Gebäude unterschied sich von den anderen. Die Außenfront des Korbhauses war rußgeschwärzt, da und dort zeigten sich Lücken. So, als hätte jemand gewaltsam auf die Wände eingedroschen oder es gar mit Waffen malträtiert. Es war größer als die anderen Häuser und wirkte wie ein isolierter Fremdkörper innerhalb der Siedlung im Tal.

»Trautes Heim!«, rief Tontosd mit überschwänglicher Stimme. »Es ist immer wieder schön, in den Horst zurückzukehren.«

Das Wombatta gewann weiter an Fahrt. Der Fahrer eines ähnlichen, aber viel kleineren Fahrzeugs, das sich den Hügel hinaufquälte, wich routiniert zur Seite aus. Tontosd rief ihm etwas zu, es klang nicht sonderlich freundlich. Der andere reagierte nicht. Er starrte geradeaus und tat so, als wäre diese Begegnung nie geschehen. Die anderen Ollcaden fürchteten ihn tatsächlich. Rhodan vermerkte es mit Interesse.

Das Wombatta raste nun mit etwa fünfzig Stundenkilometern talwärts. Tontosd arbeitete wie wild, um das Gefährt auf Kurs zu halten. Er trat auf Pedale, zog an Hebeln, arretierte andere und ruderte am überdimensionierten Lenkrad umher.

Jemand schrie: Scoltermon in seinem viel zu kleinen Käfig. Der Anhänger wurde hin und her geschleudert und drohte, die Zugmaschine ebenfalls aus dem Kurs zu reißen. Doch Tontosd hatte bloß lautes Lachen für all die Gefahren und Risiken übrig, denen er und seine Passagiere ausgeliefert waren. Seine riesigen Augen glänzten, während er das Fahrzeug auf sein Haus, auf sein Institut zu lenkte. Funken flogen links und rechts des Wagens davon, mechanische Bremsen quietschten, das Getriebe gab schreckliche Geräusche von sich.

Sie ließen das Straßenstück mit dem stärksten Gefälle hinter sich. Tontosd lenkte in eine Rechtskurve. Seine langen Arme und Beine schienen die gesamte Fahrerkabine in Besitz zu nehmen. Geruch nach gerösteten Mandeln breitete sich aus, während sich Federbüschel des Schuldmeisters mit einer schwarzen, tranigen Flüssigkeit überzogen. Schwitzte Tontosd etwa?

Die Seitenwand des grauschwarzen Gebäudes kam immer näher, und als Rhodan glaubte, dass die Kollision unvermeidlich wäre, stand das Wombatta unvermittelt still. Er fiel nach vorn und prallte schwer gegen den Leib des Fahrers. Die Federhaut Tontosds fühlte sich rau an, schmierige Flüssigkeit verteilte sich über seinem Gesicht.

Das Geräusch des Motors verstummte. Der Bodenkessel links vom Schuldmeister glühte nach. Lautes Knacken ertönte, während der Metallkörper allmählich erkaltete.

»Willkommen in meinem bescheidenen Heim«, sagte Tontosd, drehte sich zu ihm um und hob ihn mit Leichtigkeit aus dem Wagen. Er stieg ebenfalls aus und deutete in Richtung der roten Sonne, die seitlich des Gebäudes gerade noch sichtbar geblieben war. »Sehen Sie sich Haoshall ein letztes Mal an. Prägen Sie sich Ihre Umgebung ganz genau ein. Sollten wir nicht zu einer Einigung kommen und unser kleines Problem lösen, werden Sie sich wohl oder übel längere Zeit in meiner bescheidenen Behausung aufhalten müssen.«

 

*

 

Die Halle war größer und höher, als sie von außen wirkte. In luftiger Höhe waren unzählige Stangen und Stahlseile miteinander verbunden. Ein stetiger Wind fuhr durch das hölzerne Gebälk des Giebeldaches. Er ließ die Streben ächzen und versetzte manche der Seile in Schwingungen.

Zwei Ollcaden, schwerfällig und mit wesentlich dickeren Gliedern als Tontosd, luden den Käfig Scoltermons mithilfe eines Krans ab. Sie hievten den älteren Ollcaden auf ein Rollgestell und schoben ihn ins Innere des düsteren Gebäudes.

Rhodan folgte mit klopfendem Herzen. Man löste ihm die Hände mithilfe eines unangenehm riechenden Kontaktsprays. Er spürte die Gefahr, doch er konnte seine Empfindungen nicht festmachen. Rings um ihn standen Maschinen und Teile umher; Motorenblöcke, Blechverkleidungen, Zugachsen und -stangen, plumpe Räder und Schrauben, die so dick wie Männerfäuste waren.

»Ein Ersatzteillager«, sagte er leise.

»Unter anderem«, pflichtete Tontosd gut gelaunt bei. Er zog Rhodan mit sich, hin zu einem besser beleuchteten Teil der riesigen Halle, ungefähr in dessen zweitem Drittel. »Kommen Sie, kommen Sie! Es gibt so viel mehr zu bewundern in meinem kleinen, bescheidenen Reich. Ich bin mir sicher, dass Ihnen Teile davon gefallen werden, während andere ... nun ja.«

Jeder Schritt erzeugte ein weithin tragendes Echo. Rhodan meinte, darüber hinaus Antworten zu hören. Stöhnen, Ächzen und Seufzen, das vom Ende der Halle her tönte, ähnlich einem Orchester, das seinen Dirigenten kommen hörte und schon mal die Instrumente stimmte.

Scoltermon rüttelte mit einem Mal wie verrückt an seinen Käfigstäben. Er schrie und brabbelte. Seine Worte blieben unverständlich, doch die Angst in seiner Stimme war nicht zu verkennen.

Die Helfer Tontosds schlugen augenblicklich mit meterlangen Peitschen auf das Gehäuse des Gefangenen ein. Scoltermon zog die Fingerkrallen zurück und machte sich so klein wie möglich; doch das nutzte ihm nicht viel. In der Enge des Käfigs konnte er seinen beiden Peinigern kaum entkommen. Sie umkreisten ihn beständig und warteten auf ihre Chance, um ihn zu züchtigen.

»Er ist ein übler Geselle«, sagte Tontosd wie beiläufig, und ohne sich zu Rhodan umzudrehen. »Aber auch er wird rasch einsehen, wie die Regeln sind. So wie Sie, Terraner. – Ach, da sind wir ja!« Er winkte einem der Gehilfen; jener eilte eilfertig herbei, glitt hinter von der Decke hängende Abtrenntücher und fuhrwerkte dahinter umher, bis durch den schmalen Spalt Licht schimmerte.

Tontosd winkte Rhodan. Dieser zögerte. Sein Herz klopfte laut. Gemeinsam traten sie ins Innere des abgetrennten Hallenbereichs.

»Ein Museum!«, sagte Rhodan überrascht. »Ein Fahrzeugmuseum!«

»Beinahe, Perry Rhodan.« Tontosd trat weiter in den von Tüchern umhängten Raum und deutete mit großen Gesten um sich. »Meine Wombatta-Sammlung ist eine der größten und bedeutendsten auf Kaidhan. Sie umfasst alle Baureihen des Acera-Klans, selbst die benzingetriebenen Doppelvergaser-Modelle.« Er tätschelte eines der Fahrzeuge. Ein Monstrum, dessen gusseiserne Vorderräder ihn beinahe überragten. »Von der Al-Maca-Serie fehlen mir lediglich die beiden Modelle des ersten Jahrgangs, aber das ist ja kein Wunder. Sie wurden ausschließlich an Klanoberhäupter ausgeliefert. Damals, als das Schwarmgefüge auf Kaidhan noch intakt war und wir nicht diese ... diese demokratischen Strukturen eingeführt hatten.« Tontosd schlenkerte wild mit den Armen. Es wirkte wie eine Geste, die Zorn und Widerwillen gleichermaßen ausdrücken sollte. »Es hat sich viel geändert in den Jahren seit der Ankunft der Onryonen und seit der Zeit, da wir wissen, nicht allein im Universum zu sein. Manches muss man gutheißen, anderes ist zu bedauern.«

»Ich dachte, dass Guol Chennyr und Sie die besten Freunde wären?«

»Wir sind Geschäftspartner. Ich erledige gewisse Aufträge für die Onryonen, so wie die Klanherren Geschäfte mit anderen Völkern machen. Aber es gibt nicht in allen Angelegenheiten Übereinstimmung. Und dann ist da noch dieser ... dieser Fremde.«

Interessant.

»Sie brauchen sich keine Hoffnung zu machen, diese Diskrepanzen zu Ihrem Vorteil nutzen zu können. Wir Ollcaden denken rational. Wir profitieren mehr von der Atopischen Ordo, als sie uns schadet. Also werden wir alles unternehmen, um deren Vertreter zufriedenzustellen.«

Das mag für die Gemeinschaft der Ollcaden gelten, für ihre Regierung. Tut es das aber auch für jedermann? Gibt es auf Kaidhan womöglich so etwas wie eine Opposition, bei der ich Unterstützung finden könnte?

»Ich habe sehr, sehr viel Erfahrung mit Leuten wie Ihnen, Perry Rhodan. Ich habe sie allesamt studiert. Ich weiß, wie und wann meine Gäste Hoffnung hegen. Was ihnen durch den Kopf geht, wenn ich über die politischen Konstellationen auf meiner Heimatwelt rede. Sie beginnen über Fluchthelfer nachzudenken und darüber, wie man meine eigenen Ansichten zur Atopischen Ordo nutzen könnte.«

»Ich tue nichts dergleichen«, log Rhodan.

»Oh doch, das tun Sie. Sie sind ein ganz besonderer Mann. Ein Terraner, der gehasst und als Hetork Tesser verachtet wird, den das Volk der Laren aber auch nach wie vor fürchtet. Wussten Sie, dass Sie in Kindergeschichten als Schreckfigur dienen? Es wird dich der Hetork holen, lautet die zweite Strophe in einem larischen Gutenachtlied. – Was wollte ich eben sagen? – Ach ja: Trotz Ihrer Langlebigkeit und Ihrer Erfahrung sind Sie im Grunde genommen ein einfach gestricktes Lebewesen. Sie klammern sich an Hoffnungen. Sie suchen nach Auswegen. Sie sind wie ein in die Enge getriebenes Tier, das jede Möglichkeit zum Entkommen nützen würde. Das liegt in der Natur der Angehörigen fast aller Völker.«

»Und? Gibt es denn Hoffnung für mich? Gibt es einen Ausweg aus der Falle?«

»Selbstverständlich! Sagen Sie die Wahrheit. Erzählen Sie mir, was Sie über Ihre beiden Fluchtgefährten wissen. Danach lasse ich Sie an Bord der SPINYNCA zurückbringen, und alles ist wieder gut.« Er fuhr mit den Händen sachte über das Kotflügelblech eines der kleineren Modelle seiner Sammlung. »Ich bin sehr umgänglich, müssen Sie wissen. Darüber hinaus habe ich eine gehörige Hochachtung vor Ihnen und Ihren Leistungen.«

»Dann tut es mir umso mehr leid, Sie enttäuschen zu müssen.«

»Natürlich müssen Sie das, Terraner. Sie legen sehr viel Wert auf Bündnistreue und Loyalität. Ich schätze solche Eigenschaften. Ja, das tue ich wirklich!«

Tontosd winkte seinen Helfern. Er verwendete eine Art Zeichensprache, eine komplizierte Abfolge von Symbolen, für die der Schuldmeister nicht nur die Klauenfinger, sondern auch die vielen Armgelenke beanspruchte. Bis auf Tontosd und Rhodan verließen alle die Fahrzeughalle.

»Wir beide sind uns in mancherlei Hinsicht sehr ähnlich, Terraner«, fuhr der Ollcade leise fort. »Wir sind Meister unseres Faches. Sie haben Ihr Heimatvolk durch schwierige Zeiten gebracht und sich als ausgezeichneter Anführer erwiesen. Sie sind ein Überlebenskünstler, wie man ihn nur selten antrifft.«

Der Schuldmeister starrte auf seine eigenen Füße, Rhodan folgte dem Blick. Um die rechte Krallenzehe des rechten Fußes war ein gold glänzender Ring geschmiedet. Er zeigte seltsame, verwirrende Muster.

»Mag sein, dass ich schon die eine oder andere brenzlige Situation überstanden habe. Aber was hat das mit Ihnen zu tun, Tontosd?«

»Ich beschäftige mich fast ausschließlich mit Wesen, die überleben wollen. Ich bringe sie in diese Halle und zeige ihnen meine Sammlung. Damit sie sehen, dass ich ein Mann mit dem Blick für das Schöne und Ästhetische bin. Damit sie wissen, dass mein schlechter Ruf eine Erfindung missgünstiger Gegner meiner Arbeit ist.« Er schlug die Schnabelhälften aufeinander, als wollte er sein Bedauern ausdrücken. »Ich lehne Brutalität und Gewalt ab. Ich verachte Wesen, die nur diesen einen Weg sehen und gehen. Ich bemühe mich, jedermann fair zu behandeln. Kurzum: Ich möchte meinen Gästen helfen – und bin immer wieder überrascht, wie starrsinnig sie sich dennoch verhalten.«

»Ich glaube nicht, dass Sie und ich etwas gemein haben«, sagte Rhodan, ohne auf das Selbstlob des Ollcaden einzugehen.

»Wie Sie meinen.« Tontosd verbeugte sich. »Ich habe nichts anderes erwartet. Doch die Höflichkeit gebietet es, Ihnen jede Chance zur Kooperation zu bieten.«

Er winkte Rhodan, ihm zu folgen. Sie schlüpften zwischen schweren Tüchern hindurch und gelangten zurück in die große Halle. Über ihnen ächzten die Rohrträger unter einer stürmischen Böe, schwalbenähnliche Vögel sausten wie wild umher.

»Wombattas sind heutzutage kaum noch im Verkehr zu finden, und wie Sie sicherlich bemerkt haben, werden die Straßen nur noch mangelhaft instand gehalten. Man propagiert, dass es sich bei dampf- und treibstoffgetriebenen Fahrzeugen um eine Fehlentwicklung handle. Unter der Ägide der Onryonen kümmert man sich um den Bau von Gleitern. Um kleine Raumschiffe. Manchmal auch um Vehikel, die sich durch die Erde Kaidhans bewegen.« Tontosd plusterte sein Gefieder auf. »Schrecklich! Wir rasen in enge Röhren gepresst dahin, von einem Ort zum nächsten, statt unseren natürlichen Lebensraum im Freien zu nutzen!«

»Das ist wohl eine der Schattenseiten der Atopischen Ordo«, sagte Rhodan nicht ohne Häme. »Sie ordnet und sortiert das Leben ihrer Völker. Sie greift tief in deren Selbstbestimmungsrechte ein. Sie nimmt ihnen die Möglichkeiten, eigene Entwicklungsschritte zu gehen.«

»Meine Worte, Perry Rhodan, meine Worte! Man möchte die Ollcaden in ein Korsett zwingen, das ihnen kaum passt. Und was unternehmen wir? – Gar nichts! Wir sind träge, lassen uns einlullen ...« Tontosd schlug gegen einen Metallständer, der so dick wie ein Mensch war. »Es ist nicht richtig, was mit uns geschieht!«

»Wir Terraner lassen uns nicht bevormunden. Wir wehren uns.«

Tontosd stakste weiter, ohne auf Rhodans Worte einzugehen. Wo der Ollcade einen Schritt machte, musste Rhodan mindestens zwei tun, um nicht allzu weit zurückzufallen. Doch es fiel ihm angesichts der niedrigen Schwerkraft leichter als befürchtet.

Bewirkte er etwas mit seinen kleinen Nadelstichen? Brachte er den Schuldmeister dazu, über Rhodans Rolle nachzudenken?

»Wir sind da«, sagte Tontosd und deutete in die Dunkelheit vor ihm. Dieser Drittelbereich der Halle wirkte besonders unübersichtlich. Viele Dutzend Kisten waren dort gelagert. Der Ollcade hatte darauf verzichtet, sie übereinanderzustapeln. Sie lagen kreuz und quer; manche von ihnen standen, andere hingen an Stahlseilen von der Decke und schwangen leicht im Wind. Einige waren in die bloße Erde gegraben worden und ruhten auf den Längskanten, und zwei von ihnen wurden durch eine Art Spinnengeflecht in der Schwebe gehalten.

»Meine Vitrinen-Sammlung«, sagte Tontosd. Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Sie ist das Ergebnis eines ganzen Jahrzehnts Arbeit und Mühsal. Hier lagere ich meine besten Stücke. Schade nur, dass die wenigsten sie zu schätzen wissen.«

»Eine Vitrinen-Sammlung?«, fragte Rhodan verständnislos.

»Es handelt sich um eine Art Abfallprodukt meiner Arbeit«, erklärte der Schuldmeister. »Um ein Meisterwerk der Ästhetik und ollcadischen Erfindungsgeistes, das erst die nachkommenden Generationen so richtig zu schätzen wissen werden.«

Er tat einige weite Schritte hin zu einer Bodenerhebung und trat in eine Form, die seinen dreizehigen Krallenbeinen nachgeformt war. Augenblicklich sprangen die Lichter von Hunderten Lampen an. Sie hingen von der Decke herab, waren in den Boden eingelassen oder Teil des Seilgeflechts.

Rhodan schloss geblendet die Augen, und als er sie wieder öffnete, konnte er den Entsetzensschrei kaum unterdrücken. Denn in jedem der Kästen befand sich ein Lebewesen, eingegossen in eine Art Harz. Dort wurden Opfer des Schuldmeisters gefangen gehalten wie lebende Tote.

Tontosd breitete bisher unter dem Mantel versteckt gehaltene Flügel aus. Sie schoben sich an dem Kugelkörper nach oben, die vielen Armgelenke legten sich im Zickzack über die Flügelhaut und stabilisierten sie. Der Ollcade flatterte hoch. Über die Eingefrorenen hinweg, über all die lebenden Toten hinweg, die sich im Zeitlupentempo bewegten.
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»Die Vivo-Vitrinen des Herrn«, sagte einer der Helfer Tontosds. »Sind schön, nicht wahr?«

Es war das erste Mal, dass Rhodan den Ollcaden sprechen hörte, diesen stumpf wirkenden Gesellen mit den tiefen Narben, die seinen Schnabel spalteten. Trotz seines Widerwillens gegen dieses Geschöpf war er froh darüber, überhaupt jemandes Stimme zu hören.

Über Rhodan tönten die Schläge der Schwingen. Der Schuldmeister kreiste umher, schlüpfte zwischen Hängeseilen hindurch und berührte spielerisch einige der Stangen, deren Existenz nun erst einen Sinn ergaben. Sie dienten als Sitzgelegenheiten für Tontosd. Sie waren eine Erweiterung des Wohn- und Lebensraums des Schuldmeisters.

Bislang hatte Rhodan bloß das wahrgenommen, was am Boden geschah. Doch für die Bewohner dieser Welt besaß Räumlichkeit eine ganz andere Dimension als für einen Terraner. Die Ollcaden gingen aufrecht und bewegten sich dabei höchst geschickt. Oder sie flogen und beobachteten, was unter ihnen geschah.

Der Helfer wandte sich ab. Er hatte sein Interesse an Rhodan bereits wieder verloren. Gemeinsam mit seinem Kumpel kümmerte er sich um Scoltermons Käfig. Der Mitgefangene war längst verstummt und saß apathisch da, die Krallen und Teile seines langen Halses blutig geschlagen. Er kümmerte sich nicht um seine Umgebung, zuckte bloß ab und zu mit den im Kugelrund seines Leibs verborgenen Federn.

Rhodan wandte sich von Scoltermon ab. Er musste seinen Ekel überwinden und sich die Vivo-Vitrinen näher anschauen. Der Schuldmeister beobachtete ihn von oben herab. Er erwartete gewiss eine Reaktion – und Rhodan würde sie zeigen. Er würde sich möglichst gefasst geben, frei von Angst und voll Zuversicht.

»Dies sind die Früchte harter Arbeit!«, rief Tontosd aus luftiger Höhe. »In den Vivo-Vitrinen vereine ich Handwerk mit Ästhetik in ihrer reinsten Form.«

Er stieß im Sturzflug herab, raste knapp an Rhodan vorbei, ließ die Spitzen der Flügel über den Boden streifen und Staub hochsteigen. Rasch gewann er wieder an Höhe. Er arbeitete dabei wie wild mit dem gesamten Körper, und als es so aussah, als würde er gegen mehrere der ganz weit oben angebrachten Stangen prallen, schlug er unvermutet einen Purzelbaum, stieß sich mit den Fußkrallen vom Eisen ab und nahm eine Richtungsänderung vor, die Rhodan niemals für möglich gehalten hatte.

»Sehen Sie sie genau an, Terraner! Lernen Sie! Denken Sie darüber nach, was anderen vor Ihnen zugestoßen ist.«

Rhodan fühlte Schmerz. Da war etwas an seiner rechten Schulter. Rhodan tastete mit der Linken danach – und fühlte einen Riss in jener Kombi, die ihm die Onryonen überlassen hatten. Darunter tat sich eine Wunde auf, etwa fünf Zentimeter lang, aus der Blutstropfen zäh hervorsickerten. Tontosd hatte ihn leicht gestreift und punktgenau einen Hieb mit einer seiner Armkrallen versetzt. Er hatte ihm gezeigt, über welche Reaktionen er verfügte und wie präzise er arbeiten konnte.

Rhodan beglückwünschte sich zu der Entscheidung, keinen übereilten Fluchtversuch zu unternehmen. Er wäre nicht weit gekommen, und er konnte sich gut vorstellen, wie das Vogelwesen dann mit ihm verfahren wäre.

Rhodan presste die Linke fest gegen die Wunde. Sie war bloß oberflächlich, die Blutung würde rasch stocken. Er tat so, als würde ihn die Verletzung nicht weiter kümmern, und trat auf eine der vordersten Vivo-Vitrinen zu.

Sie stand seitlich gekippt da. Das Wesen darin ähnelte einem aufrecht gehenden Molch, aus dessen schmalem Oberkörper eine Vielzahl von Rosenstöcken wuchsen, zapfenförmige Knochengebilde, an denen sich zarte Knochen- und verzweigte Geweihstangen ausbildeten.

Das Wesen lebte. Es starrte ihn aus dunklen Augen verzweifelt an, die flache Schnauze bewegte sich wie in Zeitlupe. Dünne, zarte Schläuche führten in Körperöffnungen, da und dort perlten winzige Blutstropfen unendlich langsam hoch. Der Molchhirsch war aufgrund der Schieflage seiner Vitrine gegen eine der Seitenwände gerutscht. Manche der Knochengebilde seines Oberkörpers wirkten verkrüppelt. Sie hatten keinen Platz gefunden, gerade zu wachsen, und bogen sich wieder Richtung Körper zurück, um ihn anzubohren und zu durchdringen.

»Schyri Benedek ist ein tapferer und ehrenwerter Masarbikk«, rief Tontosd von oben herab. »Er ist es wert, dass ich mich ausgiebiger mit ihm beschäftige. Er hat längst verraten, was ich von ihm wissen wollte. Doch die Befragung ist bloß das halbe Vergnügen. Es gibt Freuden für mich, die weitaus größer sind.«

Die Stimme des Ollcaden entfernte sich wieder, er stieg höher und durchquerte pfeilschnell die Halle in ihrer gesamten Länge, um rasch wieder zurückzukehren. Rhodan kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er legte beide Hände gegen die rauchfarbene Scheibe der Vivo-Vitrine. Das Material fühlte sich warm an. Es hatte die Körpertemperatur eines Menschen.

Die Blicke von Schyri Benedek folgten ihm. So langsam, dass Rhodan die Bewegungen der weit aufgerissenen Augen kaum wahrzunehmen vermochte. Die Blicke sprachen von Leid, sie flehten. Ein Tropfen dicker, sofort kristallisierender Flüssigkeit löste sich vom unten Augenlid und trieb nach oben, ein weiterer Beweis dafür, dass dieses arme Geschöpf unendlich litt und ihn um Erlösung anflehte.

Rhodan zuckte zusammen. Er verspürte einen starken Windzug in seinem Rücken. Als er sich umdrehte, sah er auf die angeschwollen wirkenden Beine Tontosds. Sie zuckten nervös, scharrten über den Boden. Der Flug hatte etwas beim Ollcaden bewirkt; womöglich Freude oder Begeisterung, vielleicht sogar Euphorie.

»Sie haben sich also bereits angefreundet, wie ich sehe«, sagte der Schuldmeister von weit oben herab. »Das ist gut. Ich bin neugierig, ob Sie aus einem ähnlichen Holz wie Schyri Benedek geschnitzt sind. – Aber kommen Sie nun. Es wird Zeit, dass Sie Ihr Quartier beziehen. Ich habe auch noch andere Aufgaben zu erledigen. Ich denke, ich werde Scoltermon ein wenig aufmuntern. Der lange Aufenthalt im Transportkäfig hat ihm offenbar nicht gutgetan. Er braucht Bewegung. Vielleicht hat er ja auch etwas zu sagen, das für mich von Interesse ist.«

Ein Flügel fuhr auf Rhodan herab. Schmutziggraue Federn streiften dort über seine Schulter, wo er verletzt worden war. Er unterdrückte ein Stöhnen und ging in jene Richtung, die Tontosd ihm wies, hin zum Ende der Halle.

Vorbei an all den Vivo-Vitrinen. Vorbei an Wesen, die in Schmerz verhangen waren. Die stumm um Erlösung bettelten. Deren Qualen durch Blicke, durch verkrampfte Glieder, durch blutende Wunden, durch weit aufgerissene Münder, Schnäbel oder Mäuler zum Ausdruck kamen. Die, wie Rhodan meinte, Spalier standen – und vielleicht Erleichterung darüber verspürten, dass nun der Fremde Tontosds Aufmerksamkeit auf sich zog.
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Über eine Rampe ging es in den Kellerbereich der Halle. Das roh behauene Mauerwerk war großteils mit rotem und schwarzem Samt beschlagen. Schaurigschöne Musik erklang; eine Art Gezwitscher, das von Trommeln und anderen Rhythmusgeräten geleitet wurde.

Scoltermon wurde aus seinem Käfig gelassen. Die beiden Helfer warfen Schlingen um seinen Hals. Die dünnen Schnüre hingen an langen, hölzernen Stangen. Die Ollcaden führten ihren Gefangenen vor sich her und ließen ihn immer wieder spüren, dass sie keinen Ungehorsam duldeten.

Es stank erbärmlich. Ein karges Rinnsal begleitete sie, während sie tiefer und tiefer in katakombenähnliche Bauten vordrangen. Von geziegelten Bögen tropfte Wasser, da und dort hatten sich Kalkablagerungen gebildet. Die Decken waren so niedrig, dass sich die Ollcaden meist gebückt vorwärtsbewegen mussten.

Tontosd beklagte sich noch vor einer Stunde darüber, dass seine Landsleute Untergrundbahnen errichteten und ihren natürlichen Lebensraum an der Oberfläche vernachlässigten. Und nun zeigt sich, dass sein eigentlicher Herrschaftsbereich tief unter der Erde liegt? Wie passt das bloß zusammen?

Jemand schrie.

Rhodan zuckte zusammen. Er hätte nicht zu sagen vermocht, woher dieser grässliche Laut gekommen war. Das Echo brach mehrfach, alle paar Meter führten Wege vom Hauptgang weg. Sie verloren sich in einer Dunkelheit, die nur da und dort von matt leuchtenden Lampen unterbrochen wurde.

»Das war Gülde«, sagte Tontosd. »Man nennt sie auch das Gespenst. Sie ist für die Verpflegung hier unten zuständig. Man würde es kaum glauben – aber sie kocht aufsehenerregend gut. Grark! Ich habe sie in unserer kleinen Gemeinschaft aufgenommen, weil sie an der Oberfläche Kaidhans nicht sonderlich gut gelitten ist. – Es ist traurig, Perry Rhodan, so traurig! Alles, was sich außerhalb einer gewissen Norm bewegt, bekommt Hölzer zwischen die Stelzen geschmissen. Kaidhan hat keine sonderlich reife Gesellschaft hervorgebracht.«

Sie bogen nach rechts ab. Der Gang war enger, die Luft miefiger. Etwas, das drei Augen hatte, lief vor ihnen davon. Rhodan erkannte einen dicken, dornenbesetzten Schweif. Das Tier fand hinter einem schmalen Kasten Unterschlupf und fauchte aggressiv, als sie ihn passierten.

»Ich bedaure, dass ich Ihnen kein besseres Quartier zur Verfügung stellen kann«, sagte Tontosd und öffnete mit einem Druck der Klauen seiner rechten Hand eine Tür. Sie schwang auf und zeigte einen karg eingerichteten, aber sauberen Raum.

Der Ollcade deutete den beiden Gehilfen, den Weg gemeinsam mit Scoltermon fortzusetzen, und trat hinter Rhodan ins Zimmer.

Dunkle Wände. Kein Fenster. Ein einzelnes Licht. Eine Schüssel, die eine Hygienevorrichtung sein könnte. Ein zerschlissenes Stück Tuch, eine Art Wasserhahn, eine Pritsche, Tisch und Stuhl. Geschirr, ein Schreibblock, ein Schreibstift. Ein Spalt unter der Tür, einige Zentimeter hoch. Vielleicht, um Nahrungstassen durchzuschieben ...

»Dieses kleine Heft hier«, Tontosd deutete auf den Block, »ist Ihr wichtigstes Utensil in diesem Raum. Grark! Ich erwarte, dass Sie von nun an Ihre Gedanken niederschreiben. Was auch immer Ihnen in den Sinn kommt – Sie sollten es notieren. Andernfalls werden Sie die Konsequenzen ziehen müssen. Unangenehme Konsequenzen.«

Der Schuldmeister tat einen einzigen Schritt und war mit einem Mal bei ihm, über ihm. Der Kopf beugte sich bedrohlich weit zu Rhodan herab. Er wurde groß und größer. »Die Chemie ist ein interessantes Wissensgebiet. Sie lehrt uns, mehr über das Funktionieren des Zusammenspiels von Körper und Geist zu erfahren.«

Tontosd riss seinen Schnabel weit auf, klappte ihn gleich darauf wieder zu. »Wir Ollcaden besitzen gewisse Begabungen. Solche, die, wenn man den Onryonen vertraut, einzigartig sind. Sie haben mit Hormonen zu tun, die wir ausschütten, und mit Enzymen, die bestimmte biochemische Reaktionen herbeiführen können. Wir nennen dies die Kondifera. Sie haben sie bereits zu spüren bekommen, Perry Rhodan. Grark! Sie erinnern sich an die Angst? An das Grauen?«

Tontosd senkte den Kopf immer weiter ab. In den Augen leuchteten Irrsinn und unersättliche Gier. Der Schnabel öffnete sich weiter und weiter und weiter ...

Rhodan sah sich um. Er musste ausweichen, musste die Flucht jetzt versuchen. Es war keine Zeit mehr für Kalkül und Pläne.

Die Tür! Sie stand offen. Rhodan brauchte bloß einige rasche Schritte zu tun. Einen Versuch unternehmen, diesem Ungeheuer zu entkommen, dessen weit aufgerissenes Schnabelmaul nun unmittelbar über seinem Kopf hin und her pendelte.

Rhodan duckte sich weg, schlug einen Haken, wich geschickt einem der Krallenbeine aus, hechtete nach vorn, rollte sich ab, auf die Türe zu. Ließ einen der vielgelenkigen Arme Tontosds ins Leere greifen. Er fühlte Schmerz, irgendwo. Der Schuldmeister hatte ihn gestreift. Es spielte keine Rolle, nicht in diesem Moment. Die Flucht aus diesem engen Raum war alles, was zählte.

Hochwuchten. Atem holen, die Muskeln anspannen. Eine Andeutung nach links, wie ein hakenschlagender Hase, ein Sprungschritt nach rechts. Er fühlte das eisenbeschlagene Holz des Türblatts an den ausgestreckten Händen. Fasste danach, stieß sich ab, stolperte mit überraschend viel Schwung hinaus in den Gang – und prallte gegen ein struppiges Etwas.

Gegen ein Stelzbein Tontosds. Es fühlte sich sehnig an, dicke Muskelstränge waren unter der Haut verborgen.
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»Wie amüsant, grark! Ein Angstreflex, der den Berühmtesten der Terraner zu einem Fluchtversuch bewegt. Sie handeln irrational, mein Bester. Sie sollten wissen, dass Sie gegen meine körperlichen Vorteile nichts ausrichten können.«

Tontosd gab ein gackerndes Lachen von sich, während das Bein Rhodan in das kleine Zimmer zurückschob und der Ollcade ihn wie beiläufig und dennoch mit großer Vehemenz gegen die Pritsche schleuderte.

Rhodan prallte schwer dagegen, die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Er musste husten und konnte nicht. Er wollte atmen und schaffte es nicht. Er fiel zu Boden und krümmte sich zusammen, um dem Schmerz und dem Schwindelgefühl zu entgehen.

Er sah Sterne, immer mehr von ihnen. Weiße Pünktchen, die vor seinen Augen flirrten und die Anwesenheit des Schuldmeisters zur Nebensächlichkeit werden ließen. Er war mit dem Solarplexus gegen die Kante der Pritsche geknallt Das Sonnengeflecht war betäubt, die Blutzufuhr zum Gehirn gestört. Rhodan konnte nichts tun. Konnte bloß hoffen, dass er wach blieb.

»Ich bedauere diesen unangenehmen Zwischenfall«, hörte er wie von ganz weit weg Tontosds Stimme. Sie klang ... enttäuscht. »Ich wusste allerdings nicht, dass der Körper eines Terraners derart fragil ist. Glauben Sie mir – ich habe größte Hochachtung vor Ihnen und bin weit davon entfernt, Ihnen körperlichen Schmerz zufügen zu wollen.«

Die Stimme wurde zu einem Raunen im Hintergrund seines Bewusstseins, verlor immer mehr an Bedeutung. Rhodans Zellaktivator pumpte dringend benötigte Vitalimpulse durch seinen Körper und versuchte, dem angerichteten Schaden Einhalt zu gebieten. Doch selbst er konnte nichts gegen die momentane Gefäßerweiterung im Bauchraum ausrichten, und erst recht nichts gegen den rasanten Abfall des Blutdrucks.

Und dennoch ... Rhodan war einem weitaus schlimmeren Schicksal entkommen. Die Schreckensbilder, die Tontosd mithilfe der Kondifera in ihm anzurichten vermochte, das Heranschieben seines weit aufgerissenen Mauls und das Gefühl, vom Ollcaden verschlungen zu werden – sie gehörten zum Schlimmsten, das er jemals erlebt hatte.

Die Wirkung des Zellaktivators führte zu einem Gefühl glühender Hitze, das durch seinen Körper tobte. Es verschaffte ihm Erleichterung, brachte ihn aber auch der Ohnmacht immer näher.

Rhodan wehrte sich nicht mehr länger gegen die Bewusstlosigkeit. Er wusste, dass er wiedererwachen würde. Und er war der Folter Tontosds für den Moment entronnen.


5.

 

Sein Mund war trocken und sein Hals schmerzte, als er erwachte. Mühsam öffnete er die Augen und sah sich um. Er lag auf der Pritsche. Die trübe Funzel über ihm pendelte hin und her. Wind drang durch hohle Mauerfugen in seine Zelle, als wären die Gemäuer Teile eines komplizierten Systems einer Äolsharfe.

Es hätte eines genialen Baumeisters bedurft, um die Kerkerräume auf diese Weise zu nutzen. Doch Rhodan wollte es nicht ausschließen. Tontosd war angsteinflößend, unberechenbar und gefährlich – und womöglich ein Genie.

Rhodan stemmte sich von der Pritsche hoch. Die ersten Schritte fielen ihm schwerer als erhofft. Immer wieder drohten seine Beine wegzukippen. Sein Magen und die Brust fühlten sich wie betäubt an.

Er schob den Kopf seitlich unter den Wasserhahn und benetzte sein Gesicht. Die Kälte des Wassers war wie ein heilsamer Schock. Sie half ihm, sein Gleichgewicht wiederzufinden und das Gefühl der Betäubung aus seinem Kopf zu bekommen.

Rhodan trank ein wenig und tat dann einige Schritte. Neun vorwärts, neun zurück. Um einen Schritt kleiner als mein Gefängnis an Bord der SPINYNCA. Tontosd hatte diesen Raum beinahe zur Gänze ausgefüllt.

Tontosd ... Er musste sich wappnen. Der Schuldmeister würde zurückkehren und seine unheimliche ... Begabung ein weiteres Mal an ihm ausprobieren.

Was hatte er gesagt? Dass er hormonelle Botenstoffe wirken ließ? Handelte es sich womöglich um einen Verteidigungsmechanismus, den die Ollcaden im Laufe ihrer Evolution entwickelt hatten, um ihn nun als Waffe gegen fremde Wesen einzusetzen?

Rhodan fürchtete sich davor, das abzurufen, was er empfunden hatte. Doch er musste es tun, musste sich seinen Ängsten stellen.

Er hatte geglaubt, von Tontosd verschlungen zu werden. In seinem Rachen zu verschwinden, durch Würgebewegungen immer tiefer in den Leib des Schuldmeisters hinabgedrückt zu werden. Der Gestank war bestialisch gewesen. Und dann die Magensäure, die hochgeschwappt war, sein Gesicht und seine Hände verätzt hatte ...

So viele Eindrücke, so viele Empfindungen. Doch nichts davon ist wahr gewesen, sagte sich Rhodan, immer wieder. Er hat mich auf eine Weise beeinflusst, gegen die meine Mentalstabilisierung nicht ankommt.

Er hörte Schritte. Schleifende Schritte, die er Tontosd zuordnete. Sie näherten sich seiner Zelle und entfernten sich dann wieder. Jemand sagte etwas, dann ertönte das amüsierte Grark, das Rhodan schon so oft gehört hatte.

Rhodan verhielt sich so ruhig wie möglich. Über das seltsame Belüftungssystem, das so viele Lücken in der Wand freiließ, hörte er den anderen weiterhin. Mal wurden dessen Tritte leiser, dann wieder lauter. Der Ollcade schlurfte den Gang entlang, um irgendwann einmal eine Zellentür zu öffnen.

Stimmen wurden laut, die Worte blieben unverständlich. Zwei Vogelwesen unterhielten sich miteinander. Eines von ihnen redete mit zittriger und gebrochener Stimme, das andere forsch und befehlsgewohnt.

Rhodan hörte ein Klatschen, das von einem schmerzgequälten Schrei beantwortet wurde. Der Wind fuhr mit ungewöhnlicher Vehemenz durch die Mauerspalten, als wollte er die Laute übertönen, die aus einem der anderen Räume in den Katakomben an sein Ohren drangen.

Die Äolsharfe erzeugte plötzlich eine merkwürdige Melodie. Sie klang erst sanft und sehnsüchtig, dann voll Leidenschaft. Sie geriet in einen perversen Einklang mit den Schreien desjenigen, der gefoltert wurde. Je mehr der Ollcade schrie und klagte, desto mehr Intensität vermittelte die Luftharfe. Sie verstärkte in Rhodan das Gefühl, unmittelbar an einer körperlichen Züchtigung teilzunehmen. Es war, als säße er unmittelbar daneben und müsste das Blut fließen sehen, den Klang der Peitsche hören, den Geruch der Angst des Betroffenen riechen.

»Aufhören!«, sagte Rhodan und presste die Hände gegen die Ohren.

Es nutzte nichts. Der Wind pfiff ihm durchs Haar, stärker als zuvor. Er brachte neue Töne mit sich. Neue Empfindungen. Neue Gerüche. Rhodan wurde eingepackt von ihnen, wurde niedergedrückt.

Vielleicht war er selbst das Opfer? Hatte sein Geist einen Schutzmechanismus entwickelt, sich von seinem Leib entfernt, um die Qualen nicht länger mitmachen zu müssen?

Nein. Die Zelle, in der Rhodan saß, war real. Die Kälte, der Wind, die Geräusche und die Stimmen – dies alles war Wirklichkeit.

Obwohl er sich seiner Sache völlig sicher sein sollte, war da der Hauch eines Zweifels. Wer wusste schon zu sagen, über welche sonderbaren Begabungen Tontosd verfügte? Was, wenn der Schuldmeister in seinem Kopf steckte und ihn manipulierte? Seine Einbildungskraft nutzte, seine Sorgen, seine tiefsten Ängste?

Das Geschrei endete und ging in ein Wimmern über. Begleitet wurde es von Gelächter, hoch und schrill. Ein letztes schlagendes Geräusch ertönte, dann herrschte Stille.

Eine Tür öffnete sich und fiel quietschend ins Schloss. Der Wind ließ abrupt nach. Er wurde zu einem lauen Lüftchen, der den Duft nach Frühling mit sich brachte. Irgendwo zwitscherte ein Vogel, ein anderer beantwortete den Lockruf.

Rhodan hörte die Schritte des Folterers näherkommen. Bleib weg von mir, bitte!, dachte er. Ich bin zu schwach und zu müde. Geh weiter, komm mir ja nicht zu nahe ...

Der Ollcade stoppte. Unmittelbar vor seiner Zellentür. Ein Fuß schob sich näher und näher, bis eine der Krallen in der Bodenlücke zu sehen war. An ihr war ein Ring befestigt, fein ziseliert. Ein hellroter Blutstropfen war darauf geplatscht.

Es war also Tontosd selbst. Er würde gleich die Tür öffnen und sich um ihn kümmern. Ihn einer ähnlichen Tortur unterziehen und ihm Fragen stellen, die Rhodan nicht beantworten konnte.

Rhodans Herz raste. Er fühlte die verderbliche Präsenz des Ollcaden. Selbst jetzt, da sie durch das Tor voneinander getrennt und einige Schritte voneinander entfernt waren, machte ihn die widerliche Ausstrahlung des Schuldmeisters völlig kirre. Er hob abwehrend die Arme und drehte den Kopf beiseite, schloss die Augen, wimmerte und schluchzte.

Krallen fuhren über das Türblatt, hinab zum Schloss. Metall klackerte auf Metall. Tontosd lachte.

Und entfernte sich.

Gelächter wurde laut, als der Ollcade weiterging, mit schleifendem Schritt. Er hatte Rhodans Angst gefühlt und sich daran gelabt.

»Ich komme wieder!«, rief Tontosd. Dann wurde es ruhig.

 

*

 

Neun Schritte vor, eine Kehrtwendung, neun Schritte zurück. Auf den Boden. Fünf Kniebeugen, gefolgt von fünf Liegestützen. Aufstehen. Neun Schritte vor, neun Schritte zurück.

Die einfachen Übungen und Automatismen halfen Rhodan, die Ängste zu verarbeiten und allmählich wieder zu einem klaren Kopf zu kommen. Auch die Verkrampfung in seinem Magen löste sich, das Schwindelgefühl ließ nach.

Er hatte eine Aufgabe zu bewältigen, die unlösbar erschien. Rhodans Geist musste gegen einen Feind antreten, der in ihm selbst steckte. Seine Körperchemie reagierte auf die hormonellen Ausschüttungen des Ollcaden und bewirkte, dass aus ihm, dem sonst so kühlen und überlegenen Strategen, ein Jammerlappen wurde.

Die Furcht, die er zu verarbeiten und zu bekämpfen hatte, war archaisch. Schließlich gehorchte er Gesetzen, die annähernd so alt waren wie der Mensch selbst. Sie bewirkten, dass er im Angesicht einer unüberwindbar scheinenden Gefahr davonlief, dass er in einem geschlossenen Raum stets mit dem Rücken zur Wand saß und dass er einem Fremden und Unbekannten stets mit Misstrauen begegnete.

»Das alles lässt sich problemlos bewältigen«, sagte er leise. »Ich habe es während der letzten Jahrtausende zur Genüge bewiesen.«

Doch das hier – es war tausendmal schlimmer. Die Dämonen in ihm ließen sich nicht mithilfe von Vernunft und Kalkül bekämpfen. Tontosd hatte auf seine blanken Nerven Zugriff und tat mit ihnen, was er wollte. So, wie Rhodan gegen eine Attacke auf sein vegetatives Nervensystem nichts unternehmen konnte.

Neun Schritte vor, Kehrtwendung, neun Schritte zurück. Auf den Boden. Gymnastik machen, den Körper spüren. Die Angst rausschwitzen, den Puls nach oben treiben, den Geist aus seiner Trägheit holen.

Rhodan schüttelte den Kopf. Nein, diese Gedanken der Schwäche würde er nicht hinnehmen! Er war keinesfalls chancenlos. Und wenn er nicht in der Lage war, Tontosds Wirkung auf ihn zu widerstehen, so gab es doch andere Möglichkeiten, diesen Feind zu bekämpfen. Er musste sie bloß finden.

Neun Schritte vor, Kehrtwendung, neun Schritte zurück.

 

*

 

Diesmal war es Scoltermon, der gefoltert wurde. Rhodan erkannte es an der Stimmlage und der Art der Laute, die er über die Äolsharfe zu hören bekam. So ähnlich hatte der Ollcade geklungen, als sie gemeinsam in die Kellerverliese gebracht worden waren.

Die Wut, die er empfand, tat Rhodan gut. Sie stärkte seine Widerstandskraft. Er musste bloß noch eine Möglichkeit finden, sie zu konservieren und dann einzusetzen, sobald Tontosd seine Zelle betrat.

Er wartete und stärkte sich, während sein Körper allmählich wieder zu Kräften kam. Man schob ihm einen widerlichen gelbgrünen Brei durch den Türspalt zu, den er in kleinen Happen zu sich nahm und mit reichlich Wasser hinunterspülte. Er behielt die Nahrung bei sich, auch wenn es ihm schwerfiel. Sie roch wie Vogelkot, ihre Konsistenz ähnelte Vogelkot, und seiner Meinung nach war sie auch so etwas Ähnliches.

Für einige Stunden erlosch das Licht im Raum. Man war wohl der Meinung, dass er Schlaf benötigte. Rhodan legte sich auf die Pritsche, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen.

Aus dem Hahn tropfte Wasser. Platsch. Platsch. Platsch. Der Rhythmus blieb unregelmäßig, so, dass ihm das Geräusch nach einiger Zeit gehörig auf die Nerven ging.

Beobachtete man ihn? Besaß Tontosd die Möglichkeiten dazu, wurde er in seinem Reich durch technische Hilfsmittel der Onryonen unterstützt?

Es gab so viele Ungereimtheiten und Ungewissheiten, was die Ollcaden betraf ...

Sie hatten ursprünglich einen Weg eingeschlagen, der eine bloß geringfügig technisierte Umwelt vorsah. Ansätze zur eigenständigen Entwicklung von Autos waren von der Atopischen Ordo im Keim erstickt worden. Nun – sie konnten fliegen und große Distanzen weitaus schneller überwinden, als dies ein Mensch jemals geschafft hätte. Dieser Vorteil mochte eine raschere Entwicklung auf dem breiten Feld der maschinenbasierenden Fortbewegungsmittel behindert haben.

Doch was war mit der Automatisierung im Alltag, was mit der Massenfertigung? Warum hatte er nirgendwo Gerätschaften entdeckt, die den Ollcaden Arbeit abnahmen?

Er musste sich über diese Dinge den Kopf zerbrechen, wollte er Tontosds Volk verstehen. Und erst, wenn er dessen Beweggründe durchblickte, konnte er den Schuldmeister besiegen.

Rhodan unterdrückte ein Lachen. Besiegen ... Was war das doch für ein großes Wort angesichts der Lage, in der er sich befand. Ein Terraner gibt niemals auf!, wiederholte er einen Wahlspruch, der ihm einen seiner unzähligen Wahlsiege zu Zeiten des Solaren Imperiums beschert hatte.

Die Tür sprang auf. Grelles Licht fiel in den Raum. Es umriss die Statur eines Ollcaden, der mit einem Schritt mitten in den Raum trat. An einer der Krallenzehen leuchtete ein Goldring. Tontosd.

Das Opfer aus dem Schlaf zu reißen und einer Befragung zu unterziehen, gehört zum Standardprogramm der Folter, und das seit Jahrzehntausenden ...

Eine Hand, beweglich und so lang wie Rhodans Körper, griff nach seinem Hals. Er wich ihr aus. Langsam und mit unkoordinierten Bewegungen. So wie jemand, der eben aus dem Schlaf gerissen wurde. Er kam hoch, torkelte nach hinten und stieß gegen die Wand. Luft fächelte über seine Beine und Arme.

»Wir werden uns jetzt unterhalten«, sagte der Ollcade. »Es liegt sicherlich auch in Ihrem Interesse, diese Angelegenheit so rasch wie möglich hinter sich zu bringen. Also lassen Sie uns beginnen.«

Jetzt! Rhodan hieb zu, traf den linken Arm des Ornithoiden mit der Handkante. Er fühlte dickes Federkleid und harte Knorpelsubstanz darunter. Tontosd schrie überrascht auf, tat einen Schritt rückwärts.

Er durfte dem Schuldmeister keine Gelegenheit geben, seine Kräfte einzusetzen. Er musste ihn überraschen, etwas völlig Unerwartetes tun. Einen neuerlichen Fluchtversuch unternehmen, trotz der vermeintlich geringen Chancen.

Der Stift. Er lag vorbereitet auf dem Tisch. Trotz des blendenden Lichts ertastete Rhodan ihn augenblicklich, und noch bevor der Schrei des Schuldmeisters endete, hatte er damit zugestochen und den Unterleib des Ollcaden perforiert. Einmal, zweimal.

Rhodan umrundete den Gegner mit mehreren raschen Schritten. Trat gegen die Zehenkrallen, hieb zu, stach zu. Es waren zwar bloß Nadelstiche, aber sie schmerzten – und hielten Tontosd davon ab, seine Gabe konzentriert einzusetzen.

Rhodan hatte sich ganz genau eingeprägt, wie er von der Zelle aus zurück in die Halle an der Oberfläche gelangte. Jeden Schritt war er im Geiste durchgegangen, immer und immer wieder. Mit geschlossenen Augen hatte er sich darauf vorbereitet.

Er rammte Tontosd seinen Kopf gegen das rechte Kniegelenk und brachte den Vogelriesen zu Fall.

Tontosd stürzte nach vorn, auf den Tisch, auf die Pritsche. Seine Bewegungen wirkten schwerfällig. Er war völlig überrascht von der Kampfeskraft Perry Rhodans und schaffte es kaum, seinen Sturz zu bremsen.

Er prallte auf dem Boden auf. Irgendetwas knackste, wohl ein Knochen. Rhodan trat neuerlich zu, gezielt und durchaus mit der Absicht, seinem Gegner Schmerz zuzufügen. In diesem Moment durfte er keine Rücksicht nehmen. Es ging um seine Freiheit, um sein Leben!

Ein letzter Tritt gegen den Kugelleib des Ollcaden. Die Haut stülpte sich nach innen, als würden Tontosds Fleisch und die Innereien beiseite gedrängt werden. Den Stift rammte Rhodan ihm so kräftig wie möglich durch die Handfläche in die Polsterung der Liegefläche, wie einen Nagel.

Der Schuldmeister trug keine Waffe bei sich. Keine Peitsche, kein Folterinstrument, keinen Strahler.

Das soll mir herzlich egal sein. Ohne sich weiter um seinen Feind zu kümmern, drehte er sich um, lief aus der Zelle, nach links, der Treppe nach oben entgegen.

Tontosd war allein gekommen. Er war meist allein unterwegs. Nur selten hatte Rhodan die Schritte eines anderen Ollcaden gehört, wenn sich der Schuldmeister aufgemacht hatte, um eines seiner bedauernswerten Opfer zu foltern. Auch jetzt nicht.

Es gab kaum ausreichend Licht. Nur jede dritte oder vierte Leuchte war eingeschaltet. Doch das hinderte Rhodan nicht daran, so rasch wie möglich den Gang entlangzulaufen. Dann nach links. Nach rechts. Er hatte sich die Schrittfolge eingeprägt während der endlosen Märsche durch seine Zelle, war sie immer wieder durchgegangen, während dieses stereotypen Marsches von einer Ecke zur nächsten.

Zwölf Laufschritte geradeaus. Über die Wasserröhre, die quer über den Gang verläuft. Einem Gerümpelhaufen ausweichen. Nach rechts. Zwei Stufen aufwärts, die für die Beinlänge eines Ollcaden ausgelegt sind. Durch die Wasserpfütze. Um die Ecke, an der blinkenden und beschädigten Lampe vorbei. Dann die Rampe hoch zur Halle.

Alles passte. Selbst die geringste Kleinigkeit hatte er sich gemerkt. Es gab kein Ausrutschen, kein unerwartetes Hindernis. Die einzige Unbekannte waren die Helfer Tontosds. Doch er war so voll Adrenalin, so voll Zorn ... Er würde mit bloßen Händen gegen diese Schergen vorgehen, wie er es beim Schuldmeister getan hatte. Nichts konnte ihn aufhalten.

Er stieg die Treppe hoch, vorbei an rotem und schwarzem Samt. Jede Stufe brachte ihn einen Meter höher und damit der Freiheit entgegen. Vor ihm warteten bereits die Vivo-Vitrinen. Kurz überlegte Rhodan, ob er sich an den Kisten versuchen und die Mitgefangenen befreien sollte. Er entschied sich dagegen. Er wusste zu wenig über diese Technik Bescheid, die augenscheinlich von den Onryonen oder einem anderen Volk der Atopischen Ordo herrührte.

Die letzte Stufe. Er bewältigte sie mit einem Sprung und blieb kurz stehen, keuchte leise und atmete durch. Der Ausgang am anderen Ende der Halle stand offen, wie erhofft. Ab nun würde er sich im Dauerlauftempo bewegen, kraftsparend und mit gleichmäßigem Schritt. Rhodan würde ...

»Beeindruckend, beeindruckend. Grark!«

Licht flammte auf und badete ihn. Rhodan hielt sich die Hände geblendet vors Gesicht. Ausweichen! Ein Ersatzplan muss her! In der Halle verstecken, zur Seite hin ausweichen. Den Feind überraschen und ...

»Geben Sie sich keine Mühe, Terraner. Sie haben keine Chance. Aber Ihr Fluchtversuch war überaus amüsant zu beobachten – wenn er auch nicht ganz unerwartet kam. Grark!«

Tontosd schob sich vor die starken Lichtstrahler, unschwer am Krallenring erkennbar – und an der Kondifera-Wirkung, die er ausstrahlte. Links und rechts von ihm bewegten sich onryonische Roboter, kegelförmig und mit auf Rhodan ausgerichteten Waffenarmen.

Einer davon flammte jäh auf. Schmerz traf Rhodan. Hinter ihm explodierte etwas. Kunststofffetzen flogen umher, womöglich die Reste einer Reifenkarkasse.

»Ich habe meinen Begleitern Anweisung gegeben, ihnen bloß einen Streifschuss zuzufügen«, sagte Tontosd, dessen Stimme sich höchst amüsiert anhörte. »Ihre Haut wurde geritzt, sie wird ein wenig bluten. Das sollte Ihnen Warnung genug sein. Sollten sie ihren dummen Fluchtversuch fortsetzen wollen, wird man Ihnen einen Teil des rechten Armes abtrennen. Sie sind doch Rechtsgreifer, oder? Grark!«

Rhodan schwankte. Sollte er es darauf ankommen lassen? Er zerbarst beinahe vor Energie. All die Wut, die sich in ihm angestaut hatte, wollte sich ihren Weg bahnen. Womöglich hatte er eine Chance, wenn er das gänzlich Unerwartete tat. Wenn er sich nach vorne stürzte ...

»Überlegen Sie es sich gut, Terraner.«

Rhodan gab auf. Er konnte nicht mehr. Zumal die Wirkung, die Tontosd auf seinen Geist auswirkte, nun immer deutlicher zu spüren war und Angst ihn packte. Furcht davor, neuerlich verschlungen zu werden, ein weiteres Mal dieser Qual ausgesetzt zu werden.

»Der Ollcade in meiner Zelle ...«

»Ach ja. Das ist eine witzige kleine Episode. Verzeihen Sie, dass ich lache. Grark! Aber Sie haben mir eine unliebsame Arbeit abgenommen. Jentercen ist seit geraumer Zeit einer meiner Gäste. Er ist alt geworden, alt und hinfällig, und ich stellte ihm in Aussicht, entlassen zu werden. Wenn er diesen kleinen Auftrag für mich erledigte und in eine Holo-Maskerade schlüpfte. Um Ihnen, Perry Rhodan, vorzumachen, ich zu sein. – Nun, Sie wissen ja selbst am besten, wie diese kleine Auseinandersetzung zwischen Jentercen und ihnen ausgegangen ist. Grark!«

Der Ollcade bog seinen Leib durch, als würde er sich vor Lachen schütteln. »Sie haben einen Greis getötet, Terraner. Sie haben ihm die morschen Knochen gebrochen. Amüsant, nicht wahr?«
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Tontosd hatte nicht gelogen. Einer seiner Helfer hatte einen Strick um den Fuß des Toten gebunden und schleppte ihn nun mithilfe einer laut ratternden Dampfzugmaschine ab. Der Kopf Jentercens schlug immer wieder auf dem Steinboden auf.

Klack. Klack. Klack.

Erschüttert sah Rhodan zu, wie das Fahrzeug mit seiner grausigen Schlepplast an ihm vorbeiknatterte. Die Holo-Maske war erloschen. Der Kopf eines steinalten Ollcaden war zum Vorschein gekommen. Der Schnabel stand halb offen, überall im nur noch mangelhaft gefiederten Gesicht zeigten sich dunkle Altersflecken. Der Tote zog eine Blutspur hinter sich her, um die sich niemand zu kümmern schien.

»Ich danke Ihnen für diesen überaus spannenden Abend, Perry Rhodan. Ich gönne Ihnen nach all dieser Aufregung einige ruhige Stunden. In den Morgenstunden unterhalten wir uns weiter. Grark. Oder bereits etwas früher?« Wieder lachte der Schuldmeister. »Ich bin ein sehr impulsives Wesen, und ich habe leider einen unruhigen Schlaf. Wenn mich die Sorgen um meine Schutzbefohlenen hochtreiben, kann es sein, dass ich zu einem kleinen nächtlichen Plausch bei Ihnen vorbeikomme.«

Sie erreichten die Zelle. Die Blutspur nahm dort ihren Anfang. Es stank erbärmlich. Tontosd scherte sich nicht darum. Er wies Rhodan an, in die Zelle zu treten. Die Waffenläufe der onryonischen Kampfroboter waren weiterhin bedrohlich auf ihn gerichtet.

»Wir haben interessante Dinge zu besprechen, Hetork Tesser. Natürlich werden Sie mir meine Fragen zu den beiden Flüchtigen beantworten. Aber mich beschäftigen auch Rätsel der Vergangenheit.«

Tontosd beugte sich zu ihm herab. Von seiner verderblichen Ausstrahlung war derzeit nicht viel zu spüren, doch auch so fühlte sich Rhodan in der Nähe des Ollcaden unwohl.

»Was ist eigentlich mit dem Verkünder der Hetosonen geschehen, mit Hotrenor-Taak? Was wissen Sie über die Zgmahkonen? Wie geht es Reginald Bull, wie Ihrem Sohn Roi Danton? Dies alles sind Fragen, die ich gerne beantwortet hätte. – Doch gute Nacht jetzt, Terraner. Ich bin rechtschaffen müde. Es war ein schwerer Tag für mich.«

Tontosd trat aus der Zelle, die onryonischen Kampfroboter schwebten hinter ihm her. Sie ließen ihn allein. Mit Gestank, mit Blut, mit Erinnerungen.

Das Licht erlosch.
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Albträume begleiteten Rhodan durch die Nacht. Er wachte immer wieder auf, sah sich gehetzt nach Tontosd um, dessen Schritte er meinte gehört zu haben, fiel erneut in unruhigen Schlaf.

Irgendwann, als er meinte, der Tag wäre angebrochen, wusch er sich den Schweiß vom Körper und beseitigte die Blutspuren, so gut er konnte.

Schreie ertönten. Rhodan war sich sicher, dass sie von Scoltermon stammten. Die Klänge der Äolsharfe tönten noch intensiver, noch drängender. Sie waren die Musik des Schuldmeisters, mit deren Hilfe er seine Gefangenen belastete und in noch tiefere Verzweiflung stürzen wollte.

Die Tür öffnete sich. Rhodan zuckte zusammen. Diesmal hatte er Tontosd nicht kommen gehört. »Sind Sie es diesmal selbst?«, fragte er. »Oder haben Sie wieder eines Ihrer Opfer vorgeschoben?«

»Ich liebe die Abwechslung, Terraner. Ich wende keinen Trick ein zweites Mal an. Sie können sich sicher sein, dem einzig wahren Tontosd gegenüberzustehen.«

»Wie ... schön.«

Der Ollcade sah sich um. Seine Blicke blieben am Tisch und am leeren Notizblock hängen. »Ich habe Sie doch gebeten, mir Ihre Eindrücke aufzuschreiben. Warum enttäuschen Sie mich immer wieder aufs Neue?« Er schüttelte den Kopf.

»Was soll diese Farce, Tontosd? Sie wollen etwas von mir wissen, das ich Ihnen nicht geben kann.«

»Oh doch, das können Sie. Jedermann besitzt Wissen, das mich interessiert und das er verschweigen möchte.« Der Ollcade ließ sich vorsichtig auf dem viel zu kleinen Stuhl nieder. Seine Knie ragten beinahe über den Kopf hinaus. »Es gibt so viele schmutzige, kleine Geheimnisse, die man partout nicht verraten möchte. Vielleicht betreffen sie das Liebesleben oder die Geschäfte. Womöglich zerstören sie Existenzen, wenn sie preisgegeben werden. Oder aber sie sind völlig uninteressant und besitzen bloß für den, der sie verbirgt, ein gewissen Wert. Allen gemein ist, dass sie den Geheimnisträger entblößen. Sie bewirken, dass er sich nackt vorkommt. Scham empfindet. Sein Leben in Stücke zu fallen scheint.«

»Das sind die Dinge, für die Sie sich interessieren?«

»Ja, Perry Rhodan. Was in Ihren hintersten Gehirnkämmerchen versteckt ist, macht Sie als Person aus. Und das möchte ich haben.«

»Ich dachte, es ginge Ihnen bloß um den Aufenthaltsort von Avestry-Pasik und Bostich?«

»Ach, das ...« Tontosd winkte mit seiner Krallenhand ab. »Wenn ich so weit in Ihren Kopf vorgedrungen bin, dass Sie bereit sind, Ihr Innerstes zur Schau zu stellen, wird es Ihnen völlig gleich sein, diese beiden kleinen Informationen zu verraten. Grark!«

»Ich verstehe.«

»Nein, tun Sie nicht. Niemand versteht mich. Kaum jemand teilt meine Leidenschaft. – Doch lassen wir das.« Tontosd schüttelte ein Bein aus. »Sie haben die Nacht gut verbracht?«

»Ja.«

»Natürlich. Wie sollte es auch anders sein. – Aber lassen wir das. Unterhalten wir uns darüber, was während der nächsten Tage geschehen wird.«

Rhodan schloss die Augen und konzentrierte sich. Er fühlte die Wirkung der Kondifera. Sie übermittelte ihm Gefühle der Angst und Schreckensbilder. Sie trugen zwar noch keine Gesichter; doch sie waren da. Lauerten in den Ecken seines Gefängnisses. Warteten darauf, befreit und auf ihn losgelassen zu werden.

»Ich verstehe nicht, warum die Onryonen kaum Interesse an Ihnen als Person zeigen«, fuhr Tontosd fort. »Für die Atopische Ordo sind Sie eine Gestalt von vielen, mit der sie sich auseinandersetzen muss. Sie erkennt nicht die Größe und die Bedeutung, die Sie einst für eine ganze Reihe von Welten, von Reichen, ja, sogar von ganzen Galaxien besaßen.«

Rhodan konzentrierte sich so gut es ging auf den Klang der Stimme des Schuldmeisters und klammerte alle anderen Sinneseindrücke aus. Es gelang. Die Schreckensgestalten zogen sich aus seinem Geist zurück und machten Erleichterung Platz.

»Unsere Welt mag Ihnen primitiv erscheinen, Perry Rhodan. Doch die Onryonen ermöglichten es einigen von uns, sich weiterzubilden und über unseren eng begrenzten Horizont hinauszublicken. Es war wohl Zufall, dass ich einer jener Glücklichen war, die an Bord eines onryonischen Raumvaters gebeten wurde.«

Tontosd verfiel in einen Plauderton, als säßen sie wie zwei Fremde, die sich eben erst kennengelernt hatten, in der Bar eines Hotels zusammen, um sich über Nebensächlichkeiten zu unterhalten. Doch Rhodan blieb wachsam. Der Schuldmeister würde zuschlagen, wenn er es am wenigsten erwartete.

»Man lehrte mich, mit Maschinen umzugehen, die ich bis dahin noch nie gesehen hatte. Man brachte mich mit Erziehern zusammen, die meine Begabungen ausloteten. Ich wurde befähigt, onryonische Technik zu bedienen, die Raumschifffahrt zu begreifen, die politischen Systeme zu durchschauen und – vor allem – die Atopische Ordo zu verinnerlichen.«

»Haben Sie das denn tatsächlich? Die Ordo brüstet sich stets damit, nur das Beste für all ihre Völker zu wollen. Wie kann man da einen Sadisten und Mörder wie Sie ausbilden?«

»Sie sind nicht sonderlich liebenswürdig, Perry Rhodan. Sehen Sie mich doch als ... als Aasfresser. Als jemand, der dafür sorgt, dass weitere klinische Sauberkeit herrscht und über den man sonst nicht viel redet. Ich komme nur dann zum Einsatz, wenn es unbedingt notwendig ist. Ich erledige meine Aufgabe rasch und in völliger Diskretion. Was die Öffentlichkeit zu sehen bekommt, sind sauber abgenagte Knochen ohne das kleinste Fitzelchen Fleisch daran.«

Was für ein seltsames Bild ... »Die Onryonen haben also ihre Entwicklung zum Foltermeister gelenkt und gefördert.«

»Foltermeister ist nun wirklich ein hässliches Wort, Perry Rhodan! Der Begriff Schuldmeister ist der Sache viel eher angemessen. Ich überführe die Schuldigen, und ich bin ein Meister in dem, das ich tue.«

»Eine hübsche Verpackung nützt nun gar nichts, wenn der Inhalt hässlich und widerlich ist.«

Tontosd blieb freundlich und beherrscht. Er ließ seine Körperglieder durch den Raum gleiten, streckte den rechten Arm mal gegen die Decke aus und kratzte mal mit den Zehen des linken Fußes über die durchlöcherte Steinwand. Als fühlte er sich außerordentlich wohl und als könnte ihm nichts etwas anhaben.

»Man hat meine natürlichen Fähigkeiten weiterentwickelt, wie auch die manch anderer Ollcaden. Eine Gruppe von etwa zwanzigtausend Ollcaden kam in den Genuss einer Ausbildung, die uns erlauben sollte, die Geschicke unseres Volkes zu lenken. Und mithilfe des Fremden wurde uns ein neuer Weg gezeigt.«

»Von welchem Fremden reden Sie?«

»Gemach. Sie werden ihn früher oder später kennenlernen. So will es das Protokoll.«

»Protokoll. Prinzipien. Integrität. Das sind Worte, die die Vertreter der Atopischen Ordo gern in den Mund nehmen.«

»Stimmt.« Tontosd klatschte in die Hände. »Aber lassen wir dieses unangenehme Thema. Nun, da Sie wissen, wer und was ich bin, würde ich Sie im Gegenzug bitten, einen Schwank aus Ihrem Leben zu erzählen. Wie geht es Reginald Bull und Roi Danton?«

Schon wieder diese Frage! Wie viel weiß der Schuldmeister über meinen besten Freund und meinen Sohn? Und warum interessiert es ihn?

»Ich glaube, ich kann Ihre Gedanken lesen, Perry Rhodan. Sicherlich fragen Sie sich, wie ich ausgerechnet auf diese beiden Namen komme, wo sie doch sonst kaum jemand in Larhatoon kennt.«

Rhodan blieb stumm.

»Ein Teil meiner Ausbildung unter den Onryonen umfasste das Studium der Geschichte meiner Heimatgalaxis und insbesondere Aufstieg und Fall des Hetos der Sieben.

Dieses Thema interessierte mich. Ich lernte mehr und mehr über die einst so stolzen Laren und all die anderen Konzilsvölker, als sie ihre hohe Zeit hatten. Diese Epoche faszinierte mich. Zumal die Laren von einem unterlegen scheinenden Gegner besiegt wurden, der über nicht viel mehr als Schläue, Durchsetzungsvermögen und diplomatisches Geschick verfügte.

Ich war fasziniert von diesem Kleinreich der Terraner, das einem weitaus überlegenen Gegner bloß ein wenig Schnabelklappern entgegenbringen konnte – und dennoch siegte. Grark!«

Tontosd erhob sich und blieb in gebückter Haltung stehen. »Ich bin, in aller Bescheidenheit gesagt, einer Ihrer größten Bewunderer, Perry Rhodan. Ich weiß vieles über Sie und Ihr Umfeld. Ich habe alle Literatur, derer ich habhaft werden konnte, durchgearbeitet. Sie haben einen Sieg errungen, der eigentlich gar nicht sein durfte.«

»Wie schmeichelhaft, dies aus dem Schnabel eines Folter... eines Schuldmeisters zu hören!«

Tontosd ging nicht auf die Bemerkung Rhodans ein. »Als ich hörte, dass Sie hier wären, dass Sie auf verschlungenen Wegen nach Larhatoon vorgedrungen wären, habe ich alles unternommen, um mich um Sie kümmern zu dürfen. Ich wollte dem Helden meiner früheren Tage gegenübertreten. Dem Mythos Perry Rhodan begegnen.«

»Soll ich Ihnen etwa dazu gratulieren, dass Sie es geschafft haben?«

»Faszinierend!« Tontosd klatschte in die Hände. »In keiner der Aufzeichnungen, die ich durchsehen konnte, wurde Ihr Zynismus beschrieben. Hatten Sie den schon immer, oder haben Sie ihn erst während der letzten tausend Jahre Ihres Lebens kultiviert?«

Rhodan zuckte mit den Achseln und gab keine Antwort. Es war ihm einerlei, ob sein Gegenüber die Geste verstand oder nicht.

»Auch wenn Sie es nicht glauben mögen, Terraner: Ich bin einer der besten Freunde, die Sie in Larhatoon finden werden. Ich bin ehrlich zu Ihnen. Ich verlange nichts Unmögliches. Ich biete Ihnen Hilfe an. Und ich könnte sogar dafür sorgen, dass die Onryonen nichts weiter gegen Sie unternehmen. Alles, was Sie tun müssen, ist, mir zu vertrauen.«

»Und Ihnen erzählen, was mit Bostich und Avestry-Pasik geschehen ist. Nicht wahr?«

»Es wäre ein geringer Preis für Ihr Wohlergehen. Sie könnten dem Schicksal ein weiteres Mal ein Schnippchen schlagen. Könnten weiterleben und das tun, was Unsterbliche nun mal den ganzen lieben Tag lang so tun.«

Rhodan beugte sich vor, der Kopf des Schuldmeisters senkte sich zu ihm herab. »Ich erkenne Ihre guten Absichten, Tontosd. Aber meine Antwort ist nein. Ich kann und werde Ihnen nicht helfen.«

Der Schuldmeister stand abrupt auf.

Erstmals glaubte Rhodan, so etwas wie Zorn aus seiner Stimme herauslesen zu können, als er sagte: »Ich komme Ihnen so weit wie möglich entgegen, Terraner. Aber irgendwann endet auch mein Verständnis für Ihre unglückliche Lage. Ich bin schließlich der Atopischen Ordo verpflichtet, ich bin meinem Berufsethos verpflichtet.«

Du bist nichts anderes als ein widerliches Stück Dreck!, dachte Rhodan. All deine schönen Worte täuschen nicht darüber hinweg, dass du Spaß daran findest, deine Opfer zu foltern.

»Ich wurde leider angewiesen, Sie heute noch zu schonen. Sie bekommen in den nächsten Stunden Besuch. Aber denken Sie daran: Sollten Sie auch bei unserer nächsten Begegnung nicht kooperieren, mag es Ihnen schlecht ergehen.«

Die Tür öffnete sich. Ein onryonischer Kampfroboter kam hereingeschwebt. Er glitt auf Rhodan zu, kam ganz nahe – und bestrahlte seine Füße mit dem Paralysator.

Rhodan fühlte, wie seine Beine taub wurden und wie sich ein leichtes Schwindelgefühl in ihm breitmachte. So, wie es immer geschah, sobald die Strahlungswirkung einsetzte, die Bewegungsmuskulatur erlahmte und eine gewisse Desorientierung eintrat.

»Bleiben Sie ruhig sitzen«, sagte der Schuldmeister. »Ich finde den Weg hinaus allein.« Tontosd verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Die Tür blieb verlockend weit offen. Doch Rhodan wusste, dass ein Fluchtversuch niemals gelingen konnte. Nicht mit gelähmten Beinen.
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Die Zeit verging quälend langsam. Wie lange war er bereits in diesem Raum gefangen? Zwei oder drei Tage? Wie lange dauerte ein Tag auf Kaidhan überhaupt?

Mehrmals stelzte ein Ollcade an seiner Zellentür vorbei. Unmittelbar darauf hörte Rhodan Schreie, schrecklich laut und voll Schmerz. Einmal wurde ein Wesen vorbeigeschleppt. Es hatte eine Vielzahl von Podien, die von Pflanzenbewuchs bedeckt waren. Zwischen den Blättern loderte schwaches Feuer, das womöglich darauf hindeutete, dass das Geschöpf noch lebte. Es blutete, doch nirgendwo waren Verletzungen zu erkennen.

Der Kampfroboter hatte ihm eine schwere Dosis der Paralysator-Strahlung verpasst. Die Taubheit wollte nicht vergehen. Andererseits schienen seine Sinne geschärft zu sein. Rhodan hörte Wispern und Jammern, Schluchzen und Seufzen. Die Stimmen drangen durchs Mauerwerk an seine Ohren und vermengten sich manchmal zu einer schier unerträglichen Kakofonie an Schmerzlauten.

Es war, als säße er in einem Trichter, als kämen diese Laute aus allen Richtungen und als wären sie einzig für ihn bestimmt. So sehr er sich auch unter der Decke vergrub und so sehr er sich auch auf andere Dinge zu konzentrieren versuchte – Rhodans Sinne waren weit offen für das, was rings um ihn geschah.

Abrupt trat Stille ein. Nur noch gelegentlich tropfte Wasser in Pfützen, draußen im Gang.

Er hatte Durst. Rhodan stemmte sich hoch und ließ sich zu Boden plumpsen, mit dem Oberkörper voran. Die Beine hingen ohne Zweck und Sinn an seinem Leib. Er musste hin zum Wasserhahn kriechen, um seinen Durst zu stillen. Er robbte mühsam vorwärts, durch die geringe Schwerkraft bevorteilt, und schleppte die gelähmten Glieder nach. Er zog sich hoch und trank. Schluck für Schluck, gleichmäßig und ja nicht zu hastig.

Rhodan verstand sehr wohl, was Tontosd vorhatte. Er wollte ihn in einen Zustand treiben, da Realität und Irrsinn keinen Unterschied mehr machten. Da die Folter die Normalität darstellte und jeglicher Widerstand erlosch. Da ihn die Gleichgültigkeit übermannte und es völlig egal war, was mit ihm angestellt wurde – und was er seinem Folterknecht erzählte.

Er glitt zurück auf den Boden und schleppte sich zur Pritsche. Robbend, Ellbogen vor Ellbogen setzend.

Rhodan musste dem perfiden Vorhaben des Schuldmeisters etwas entgegensetzen. Die Wirklichkeit seines Umfeldes besaß größte Bedeutung, wollte er bei klarem Verstand bleiben. Rhodan musste ausreichend Nahrung und Flüssigkeit zu sich nehmen und regelmäßige Rituale durchführen, die ihn an sein Leben als denkendes und selbstbestimmtes Wesen erinnerten.

Er erreichte seine Liege und wuchtete sich hoch. Der Zellaktivator versorgte ihn mit belebenden Impulsen. Er war sein bester Freund in diesen Stunden. Er und sein über die Jahrtausende hinweg geschulter Verstand. Da, wo andere Wesen längst den Verlockungen Tontosds nachgegeben hätten, blieb Rhodan weitestgehend ruhig. Auch Krisen wie eben überstand er problemlos, und wann immer er konnte, suchte er nach Lösungen. Nach Auswegen aus dieser fatalen Situation.

Rhodan fiel in einen Dämmerschlaf. Als er wieder zu sich kam, schmerzte sein Kopf mehr als jemals zuvor. Die Bewegung nahm ihn mehr mit, als er es für möglich gehalten hätte. Was war bloß los? Woher rührten diese unvermutet auftretenden Schwächeanfälle? Erschöpft lag er da und stierte vor sich hin, während die Zeit verging, während die Äolsharfe neue Klänge zwischen den Wandsteinen hervorbrachte und sich ein Amalgam an Tönen, an Schmerzensschreien, Hieb-, Krach- und Knacksgeräuschen über sein gequältes Bewusstsein ergoss.

Jemand kam. Rhodans hörte Schritte. Sein Herzschlag beschleunigte. Er sammelte sich und bereitete sich so gut es ging auf die Begegnung mit dem Ollcaden vor.

Doch etwas war anders! Diese Schritte – sie klangen fester. Und sie kamen in rascherer Abfolge. Besuchte ihn etwa einer der Onryonen? Hatte er die Zeit in der Zelle bereits abgesessen, hatte er die Tage der Folter überstanden?

»Darf ich eintreten?«, fragte jemand mit heiserer Stimme. Er schob die Tür ein Stückchen weiter auf und trat ins Innere der Zelle. Das Wesen, das unmittelbar vor Rhodan zum Stehen kam, war ebenfalls ornithoid – und dennoch ganz anders als ein Ollcade. Es handelte sich um einen ... einen Greiko, um einen dreibeinigen Ornithoiden. Und Rhodan kannte ihn. Er kannte dieses Gesicht, auch wenn er es deutlich älter in Erinnerung hatte.

»Wie geht es dir, Perry Rhodan?«, fragte der andere. Er trat zu ihm an die Liege. »Du siehst erbärmlich aus.«

»Wie man's nimmt ...«

Der Greiko, fast vier Meter groß und damit einem Ollcaden ebenbürtig, setzte sich. Er berührte ihn sachte und stützte ihn, so, wie es eine Mutter mit dem geliebten Kind tun würde. Er wischte ihm Feuchtigkeit von den Mundwinkeln.

»Sie sind ... du bist ... Baudencerc«, brachte Rhodan mühsam hervor. »Der Hauptdirektor des Kontrafaktischen Museums.«

»Ja, ich bin Baudencerc«, bestätigte der Greiko nach längerem Zögern. »Allerdings ein anderer als der, den du kennst.«

Ein Schrei ertönte. Es war Scoltermon, der gefoltert wurde, ganz gewiss. Rhodan hatte dessen Stimme immer wieder gehört, dieses schrille Getöne, gefolgt von hastigem Atmen, das, verstärkt durch die Äolsharfe, wie eine Eisenkette klang, die durch eine Röhre gezogen wurde.

»Bring mich hier raus«, sagte Rhodan und lehnte sich gegen den Tonnenkörper Baudencercs. »Bitte bring mich hier raus.«

Ihm war schwindlig, sein Kopf dröhnte. Rhodan kippte vornüber. Er fühlte, wie ihn jemand auffing und auf seine Liege bettete. Dann verloren sich seine Eindrücke zwischen Schwärze, Geschrei, dem Klang der Folterinstrumente und der Musik eines unbarmherzigen Windes.

 

*

 

Er erwachte mit einem grässlichen Geschmack im Mund. Sein Kopf brummte und sein Körper fühlte sich an, als wäre er durch eine altertümliche Wäschemangel gezogen worden.

»Bleib liegen, Perry Rhodan«, hörte er eine Stimme, die er Baudencerc zuordnete. »Du wurdest vergiftet. Ich vermute, dass dem Trinkwasser Schadstoffe beigemengt wurden. Vermutlich Fruchtfasern der Parmeccho-Nüsse. Es würde mich angesichts dessen, was ich über Tontosd weiß, nicht sonderlich wundern.«

»Vergiftet ...« Rhodan erkannte seine eigene Stimme nicht mehr. Sein Hals kratzte, und bereits dieses eine Wort verursachte weitere, noch stärkere Übelkeit.

Wenn er doch etwas sehen könnte ... So sehr sich Rhodan auch anstrengte – die Lider ließen sich nicht öffnen. Sie klebten auf den Augäpfeln. Auch seine anderen Sinnesempfindungen waren eingeschränkt. Er fühlte und hörte und roch nur äußerst wenig. Es war, als schwebte er in einem Universum, das ihm ganz allein gehörte, weit weg vom Rest allen Seins. Nur gelegentlich wurde er durch die wie aus weiter Ferne kommenden Worten Baudencercs daran erinnert, dass er sich auf der Welt Kaidhan befand, in einem Kerker unterhalb einer schäbigen Halle, gefangen von einem Folterknecht, der vor nichts zurückschreckte.

»Hol mich hier raus!«, krächzte er.

»Das darf ich leider nicht«, sagte der Greiko. »Ich habe keinerlei Parteienstellung.«

Hände, lang und weich, berührten Rhodan. Etwas ging auf ihn über. Ein Gefühl der Erleichterung, das gewiss mit den parapsychischen Fähigkeiten der Greikos in Zusammenhang stand. Sie nutzten sie, um Gefühle der Solidarität, der Einigkeit und des Friedens auf andere Lebewesen zu übertragen, und sie taten dies aus vollster Überzeugung.

»Ich helfe dir auf«, sagte Baudencerc und stützte ihn hoch.

Rhodan schaffte es, die Augen zu öffnen, irgendwann, und seinen Körper unter Kontrolle zu behalten, irgendwie. Er befand sich nach wie vor in seiner Zelle, die Türe stand offen. Davor schwebte ein onryonischer Kampfroboter. Sein metallener Leib schwebte sachte hoch und nieder, die Waffenläufe waren auf ihn ausgerichtet.

»Erzähl mir etwas, Baudencerc.« Rhodan tat erste vorsichtige Schritte. »Irgendetwas. Hauptsache, dass ich einen Bezugspunkt habe, an dem ich mich orientieren kann.« Er blickte sehnsüchtig zum Wasserhahn.

»So durstig du auch sein magst – trink nicht davon«, mahnte ihn der Greiko. »Tontosd hat mich darüber informiert, dass er begonnen hätte, dich mit unkonventionellen Mitteln zum Reden zu bewegen. Alles hier im Raum mag dir schaden. Das Papier dieses Schreibblocks. Der Schreibstift. Die Holzlasur des Tischs und des Stuhls.«

»Also auch das Betttuch oder das Licht der Lampe.« Rhodan nickte. »Wer weiß, in welchem Spektrum es abstrahlt. Vielleicht werden Gase emittiert, die mich beeinflussen. Und dagegen kann ich mich keinesfalls wehren.«

»Es schadet nichts, die Risiken so gut es geht zu minimieren.«

Rhodan stützte sich an einer Wand ab, unmittelbar neben der Tür und dem onryonischen Kampfroboter. Allmählich kam er wieder zu Kräften. Er erholte sich dank des Zellaktivators weitaus rascher als andere Menschen. »Wie kommst du hierher, Baudencerc? Du sagtest, du seist ein anderer als der, dem ich begegnet sei? Ich kenne zwei deiner Art: einer, der viel älter zu sein scheint, und einen jungen – aber dieser junge Baudencerc ist tot.«

Rhodan spürte den Widerwillen des Greikos, über dieses Thema zu sprechen. Baudencerc zog die Lederhäute eng um seinen tonnenförmigen Leib, als könnte er sich dahinter verbergen. Schließlich sagte er: »Ich bin jener Baudencerc, der aus diesem Universum stammt. Der andere hingegen, den du als Hauptdirektor des Kontrafaktischen Museums kennengelernt hast, wurde dem Nichtigen Universum entnommen.«

»Dem Nichtigen Universum?«, hakte Rhodan nach. Das Thema weckte seine Lebensgeister. Er erinnerte sich an seine Begegnung mit dem Hauptdirektor auf der Welt Axxallia-Annor und dem Besuch im Kontrafaktischen Museum, das großen Eindruck auf ihn gemacht hatte.

Darüber hinaus hatte Rhodan mit dem Tod des greisen Ersten Hetrans Koonepher-Trest politische Geschichte in der Larengalaxis miterlebt. Der Greiko Baudencerc hatte einen neuen Ersten Hetran ernannt, allerdings einen vollkommen anderen als jenen, den Koonepher-Trest bestimmt hatte. Hier und jetzt klärte sich womöglich ein Rätsel, das ihn seit einigen Tagen beschäftigte.

Baudencerc zögerte erneut. »Diese Angelegenheiten gehen dich eigentlich nichts an, Perry Rhodan. Aber du bist zu einem bedeutenden Faktor in Larhatoon geworden. Ob gewollt oder durch besondere Umstände – dies sollen andere beurteilen.«

Rhodan wartete geduldig, während der Greiko sich sammelte.

»Man mag über die Atopen denken, wie man möchte; vieles, das sie tun, erscheint uns rätselhaft oder gar unmoralisch. Doch in diesem einen Fall haben sie eine Lösung gefunden, die mir oder dem anderen, dem älteren Baudencerc, das Leben gesichert hat.«

Er erhob sich. Die nackten Ballen seiner Füße tasteten sachte über den Boden. Er zog den Kopf ein, und als er einsah, dass er im Inneren des Raumes keine zwei Schritte machen konnte, ließ er sich wieder auf die Pritsche fallen. »Der Hauptdirektor des Kontrafaktischen Museums stammt aus jener Zukunft, die vom Atopischen Tribunal verhindert wurde. Er ist ein Zeitzeuge aus dieser Zukunft. Ein lebendes Beispiel dafür, welche Schrecken über das Universum kommen könnten, wenn die Atopen nicht ordnend eingriffen.«

»Der Baudencerc aus dem Nichtigen Universum hat also die Anfänge dessen gesehen, was bei den Führungen durch das Kontrafaktische Museum gezeigt wird?«, hakte Rhodan betroffen nach. »All die Zerstörung, den Untergang ganzer Galaxien?«

»Ja. Er muss mit diesem schrecklichen Wissen leben. Wie auch ich es muss. Der andere und ich bilden eine kontrafaktische Zwiegestalt. Etwas, das es eigentlich nicht geben darf – und das, dank der Atopen, dennoch existiert.«

Rhodan erinnerte sich an den Prozess, der in der heimatlichen Milchstraße, auf der Erde, gegen Bostich und ihn angestrengt worden war. Der Richter Matan Addaru Dannoer hatte Julian Tifflor als Zeuge benannt und auftreten lassen. Auch er war ein Zeuge aus der Zukunft gewesen. Einer, der das Verbrechen angeblich gesehen hatte, dessentwegen Bostich und er angeklagt und verurteilt worden waren. Tiff hatte eine ähnliche Rolle eingenommen wie Baudencerc in der Galaxis Larhatoon.

In Rhodans Kopf ratterte es, und je mehr Gedanken er zu verarbeiten hatte, desto rascher kehrte seine Tatkraft zurück. Er fühlte sich besser, und dies war nicht nur der Wirkung von Baudencercs Gabe zu verdanken. Ein Rätsel war gelöst. Das Bild, das er sich vom Atopischen Tribunal machte, war um eine Facette bereichert.

»Was wird mit euch beiden geschehen, mit dir und dem anderen Baudencerc?«

»Wir leben. Wir erledigen unsere Arbeit. Wir sterben. Irgendwann einmal wird die kontrafaktische Zwiegestalt Geschichte sein. Für die Atopen sind wir ein winziger, vernachlässigbarer Faktor eines Ungleichgewichts zwischen den Universen.«

Rhodan packte Wut. Das, was er zu hören bekam, bedeutete, dass die Atopen auf die eine oder andere Art die Realität zurechtbogen, genau wie er es immer vermutet hatte. Sei es, dass sie mit Pararealitäten oder ganzen Paralleluniversen herumspielten, sei es, dass sie potenzielle Zukünfte aus den Psiqs des Moralischen Kodes extrahierten oder noch ganz andere Dinge taten, um etwas vorzuspiegeln, das ihnen genehm war. Und wenn sie dies taten, indem sie Wesen hin und her schoben, nahmen sie zweifellos Unwägbarkeiten in Kauf. Sie gerierten sich als unabhängige Kräfte, die das Wohl aller im Sinn hatten – und taten dennoch Dinge, die Unglücke und Katastrophen hervorrufen konnten. Was für eine Anmaßung!

»Ich frage mich allerdings, was dich nach Kaidhan verschlagen hat, Baudencerc. Bist du meinetwegen hier?« Rhodan sammelte sich und stellte dann eine weitere Frage, so ruhig wie möglich: »Bist du gekommen, um mich abzuholen?«

»Nein, Perry Rhodan«, enttäuschte ihn der Greiko. »Eher das Gegenteil ist der Fall. Man hat dich hierher gebracht, weil man die besonderen Konstellationen auf Kaidhan kennt. Und weil man wusste, dass ich hier tätig bin.«

»Was meinst du mit: besondere Konstellationen?«

»Der andere Baudencerc und ich sollen tunlichst nicht aufeinandertreffen. Deshalb wurde ich hierher geschickt, mit dem Auftrag, diese Welt zu befrieden. Mithilfe meiner Gabe soll ich die Ollcaden zu loyalen Gefolgsleuten der Atopischen Ordo machen. Man nennt mich den Fremden. Ich bin derjenige, der die Ollcaden auf den richtigen Weg bringen soll.«

»Wenn ich mir denke, was Tontosd für ein Dreckskerl ist, hast du noch viel Arbeit vor dir.«

»Ich habe bereits viel erreicht.« Baudencerc zog die Lederschwingen vom Körper und präsentierte seinen nackten, von Hautfalten durchzogenen Körper. »Der Schuldmeister und einige seiner Leute sind Ausnahmen. Ich ... erreiche sie nicht. Sie sind gegen eine parapsychische Pazifizierung immun.«

»Ich verstehe.«

»Nein, das tust du nicht, Perry Rhodan.« Baudencerc schob seinen Oberkörper vor, beinahe zwei Meter, sodass er an den Terraner heranreichte. »Um die Beweggründe der Atopen zu begreifen, musst du eines wissen: Die Ollcaden trugen ursprünglich ein starkes Aggressionspotenzial in sich. Sie erwiesen sich als todessüchtig, als die Onryonen erstmals diese Welt erforschten. Eine Analyse ergab, dass sie Verwüstung, Leid und Elend ins All getragen hätten, wenn niemand ihnen Einhalt geboten hätte. Die Laren wären gezwungen gewesen, dieses Volk auszulöschen, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«

»Und dessen bist du dir völlig sicher?«

»So sicher, wie man sich als kontrafaktische Zwiegestalt nur sein kann.« Die Augen des Greikos glänzten traurig. »Ich hatte längere Unterhaltungen mit dem anderen Baudencerc. Ich weiß, dass die Atopen das Gute und das Richtige vor Augen haben.«

»Aber sie nehmen den Völkern jegliche Form von Selbstbestimmung!« Rhodan schüttelte den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass er eine Diskussion wie diese hier führte, und immer wieder stieß er an Grenzen. Es war, als hätten die meisten Wesen jener Völker, die in der Atopischen Ordo eingefasst waren, eine Art Schranke im Kopf. Eine, die sie daran hinderte, den Lauf des Lebens als naturgegeben anzusehen.

»Die Atopen nehmen wenig, und sie geben sehr viel«, erwiderte Baudencerc.

Es war ein Satz, den Rhodan viel zu oft gehört hatte, und er ging nicht näher darauf ein. Er wechselte das Thema. »Sag mir bitte, warum du hier bist. Was ergibt es für einen Sinn, mir all diese Dinge zu erzählen, wenn ich während der nächsten Tage weiter gefoltert und meines Verstandes beraubt werden soll?«

»Die Ollcaden sind meine Schutzbefohlenen, und ich besitze einen gewissen Status. Mein Schnabel reicht selbst bis hierher, in Tontosds Katakomben. Ich bin neutraler Beobachter. Und ich bitte dich inständig, dich nicht länger dieser Folter auszusetzen. Ich kenne diesen Wahnsinnigen. Er hat nicht einmal damit begonnen, dir wehzutun.«

»Du bist also ebenfalls hier, um mich zum Verrat zu bewegen.« Rhodans Inneres verkrampfte sich.

»Du verstehst mich falsch, ich ...«

»Dieses Gespräch ist beendet.« Er drehte sich beiseite, er hatte verstanden. Baudencerc sollte ihn mit kleinen Informationshappen verführen. In dem Wissen, dass er die Geheimnisse der Galaxis Larhatoon ergründen wollte. Um ihm auf der anderen Seite Informationen zu entlocken.

Standen die Onryonen hinter diesem weiteren Versuch, den Aufenthaltsort von Bostich und Avestry-Pasik in Erfahrung zu bringen? Besaß Tontosd so viel Einfluss, dass er den Greiko für seine Zwecke einzusetzen vermochte? Gehörte diese Unterhaltung zu einem weiteren bösen Spiel?

Er fühlte Trauer – und Angst. Er hatte keine Freunde auf Kaidhan. Er war nach wie vor allein. Auch Baudencerc würde ihm nicht helfen.

»Hör mir ganz genau zu, Perry Rhodan«, sagte der Greiko eindringlich. »Ich kann dir nicht helfen, ich kann dich bloß ... warnen. Wenn du die nächsten Tage hier bei klarem Verstand überleben möchtest, musst du mehr über die Ollcaden wissen. Sie haben einen höchst sonderbaren Hang zur Reinheit. Denk an ihre Häuser.«

»Was soll damit sein?«

»Sie ähneln umgedrehten Brustkörben, nicht wahr? Und genau das sind sie auch: Es sind die Brustkörbe der Connceren, friedfertiger Pflanzenfresser, die mittlerweile nur noch in wenigen Naturreservaten anzutreffen sind.«

»Was hat das alles mit mir zu tun?«

»Meine Zeit ist knapp bemessen.« Baudencerc blickte nervös in Richtung Türe. »Hör mir einfach nur zu und stell keine weiteren Fragen. Die Ollcaden verwenden die Brustkörbe der Connceren als Baumaterial für ihre Häuser. Es erfordert viel Zeit und Geduld, eines dieser Gebäude zu errichten. Und das hat einen ganz bestimmten Grund.« Er holte tief Atem. »Totes Fleisch ist den Ollcaden zuwider. Sein Anblick und sein Geruch ... Es ist ihnen schier unerträglich. Sie vertragen den Anblick von Blut; doch Fleisch, das sich von Knochen löst, bewirkt außergewöhnliche Reaktionen.«

Der onryonische Kampfroboter gab ein pfeifendes Geräusch von sich, das immer lauter wurde.

»Meine Zeit ist um, Perry Rhodan. Ich muss dich nun verlassen. Ich werde alles unternehmen, um eine weitere Besuchserlaubnis zu bekommen.«

»Was wolltest du mir mit dieser Geschichte über Fleisch und Knochen sagen?«

»Wir sehen uns hoffentlich bald wieder.« Der Greiko schnitt Rhodan jedes weitere Wort ab, stand auf, berührte ihn ein letztes Mal sachte an den Wangen und stakste dann aus dem Raum, am onryonischen Roboter vorbei. Ohne ein Wort des Grußes, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Er ließ einen Perry Rhodan zurück, der nicht wusste, ob er sich über diesen Besuch freuen oder ärgern sollte.


8.

 

Obwohl er sich über das rätselhafte Verhalten des Greikos ärgerte, fühlte Rhodan neue Kraft und Zuversicht. Von beidem würde er in nächster Zeit wohl mehr als genug brauchen.

Er blieb auf seinem schmalen Bett liegen und rührte sich nicht. Er vermied es, zum Wasserhahn zu blicken. Sein Durst wuchs von Minute zu Minute. Doch wenn es stimmte, was Baudencerc erzählt hatte, würde ein einziger Schluck von dem verdammten Zeugs einen weiteren Schwächeanfall hervorrufen.

Platsch. Platsch. Platsch.

Tropfen fielen zu Boden. Das kühle Nass versickerte im Erdreich, zwischen abgetretenen Steinen. Zu Rhodans Glück war es kühl im Raum. Bei höheren Temperaturen wäre er längst verrückt geworden. Sein Hals kratzte, der Mund war trocken. Die Dosis Gift, die er aufgenommen hatte, hatte nicht nur Halluzinationen verursacht, sondern ihn auch ausgedörrt.

Stimmte es, was Baudencerc vermutete? Waren die Seiten des Schreibhefts mit einem Kontaktgift beschmiert, ebenso der Stift? Emittierte die altertümlich wirkende Leuchte halluzinogene Gase? War das Tuch imprägniert, auf dem er ruhte? Oder die Wände?

Es gab nichts, auf das er sich verlassen konnte.

Die Tür ging auf, ohne dass Rhodan Schritte gehört hätte. Tontosd stand da, breitbeinig und mit lauerndem Blick.

»Geht es Ihnen gut, Perry Rhodan? Oder hat Ihnen der Fremde seine üblichen Lügengeschichten erzählt und Sie verwirrt?«

Er trat ein und blieb in gebückter Haltung stehen. »Ich muss mich damit abfinden, dass er mir in meine Arbeit pfuscht. Ich finde es bedauernswert, dass die Onryonen derartige Kontrollinstanzen für notwendig erachten. Sie misstrauen mir. Sie zweifeln an meiner Integrität.«

Ist das denn ein Wunder? Laut fragte er: »Was wollen Sie von mir?«

»Sie abholen, Terraner. Wir werden einen Spaziergang unternehmen. Sie können doch wieder gehen, oder?«

»Ja.«

»Selbstverständlich können Sie das. Die Paralysewirkung würde niemals so lange wie bei unsereinem anhalten. Wenn Sie bitte aufstehen würden ... Meine metallenen Freunde werden sich um Sie kümmern, Sie begleiten. Wir wollen doch nicht, dass Sie stolpern oder dass ihnen ein anderes Malheur geschieht. Wie leicht rutscht man hier unten aus und erleidet Prellungen oder schlimmere Dinge.«

Die beiden onryonischen Schweberoboter nahmen ihn in die Zange, nachdem Rhodan die Zelle verlassen hatte. Die ersten Schritte taten weh, doch letztendlich war er für die Gelegenheit dankbar, sich die Beine vertreten zu dürfen.

»Wohin bringen Sie mich?«, fragte er den Schuldmeister. Sie gingen in Richtung Rampe, Richtung Ausgang.

»Sie sind ungeduldig. Gut, gut! – Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Beziehungsweise jemanden. Ein ganz besonderes Stück meiner Vitrinen-Sammlung.«

Rhodan atmete tief durch. Was hatte der Ollcade vor? Das Schicksal dieser Geschöpfe war bedauernswert, und der Anblick von in Flüssigharz eingelegten Opfern des Schuldmeisters war mithin das Widerlichste, das er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Doch im Kampf um die Befreiung der Milchstraße ging es um andere, um größere Dinge. Das Schicksal der Vivo-Gefangenen und sein eigenes waren nebensächlich. Seine dringlichste Aufgabe war es, dem Volk der Terraner zu dienen und alles zu unternehmen, damit es vom Joch der Atopischen Ordo befreit wurde.

Er nahm die letzten Stufen hoch zur Halle. Vom Eingang her lockte das Tageslicht. Rhodan sah einen winzigen Ausschnitt türkisblauen Himmels. Dazu einige Bäume und eine der Korbbauten, der, wie er mittlerweile wusste, aus Knochen errichtet worden war. Es roch nach Frische, nach Regen, nach einem herrlichen Frühlingstag. Rhodan atmete tief durch, bevor er zwischen die Reihen der Vivo-Vitrinen gedrängt wurde.

»Ich habe jene Gäste, die dauerhaft bei mir bleiben, nach keinem besonderen System eingeordnet«, sagte Tontosd im Plauderton. »Manchmal gruppiere ich um und erfreue mich an dem Bild, das sich von oben, von den Hockstangen aus, ergibt. In jedem vernünftigen Haushalt sollten die Möbel von Zeit zu Zeit verrückt und neu gruppiert werden.«

»Sie vergleichen diese armen Geschöpfe mit Möbelstücken?«

»In gewissem Sinne sind sie es. Sie erfreuen mein Auge und sie haben eine Funktion. Sie befriedigen meine künstlerischen Neigungen und machen, dass ich Tag für Tag zu sehen bekomme, wie effizient ich meine Arbeit erledige.«

»Sie sind ein perverses Stück Unrat!«, presste Rhodan zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

»Warum diese Animositäten, Perry Rhodan? Verstehen Sie noch immer nicht, dass irgendjemand derartige Arbeiten erledigen muss? Es wird stets Henker oder Wissenschaftler geben, die bereit sind, neue und tödlichere Waffensysteme zu entwickeln. Sie sind die Schmiere im Getriebe des Universums. Ohne uns wäre alles eintönig. Nichts würde sich verändern, es gäbe keinerlei Umwälzungen.«

Tontosd klapperte mit dem Schnabel. »Oder wollen Sie mir einreden, dass Sie noch niemals Befehle gegeben haben, die den Tod anderer Wesen zur Folge hatten? Wenn ich mir Ihre Biografie in Erinnerung rufe, sehe ich Schlachten, Kämpfe, Auseinandersetzungen, Lug, Betrug, Hinterhalte. Die terranische Geschichte ist voll von Beispielen für Unredlichkeit. Und die terranische Geschichte ist Ihre Geschichte, Perry Rhodan.«

»Ich weiß besser als Sie, was ich getan habe, und ich muss dies letztlich meinem Gewissen gegenüber verantworten. Mir ging es aber stets um Verhältnismäßigkeit in der Wahl der Mittel. Man verletzt und tötet nicht aus Spaß an der Freude.«

»Jeder Diktator würde sich mit einer ähnlichen Wortwahl verteidigen.« Tontosd tat einige weite Schritte und gewann an Abstand. An einem freigeräumten Platz inmitten der Vivo-Vitrinen blieb er stehen und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Sehen Sie nur: Hier habe ich meine liebsten Schätze aufbewahrt.«

Rhodan kam näher. Er blickte über die zur Schau gestellten Wesen hinweg. Nur nicht nachdenken!, sagte er sich. Lass dich bloß nicht aus dem Konzept bringen!

»Felfernik das Katol wehrte sich wochenlang gegen meine Überzeugungskünste.« Tontosd deutete vage in Richtung einer nicht mal halbmannsgroßen Vitrine, in der ein beutelrattenähnliches Wesen trieb. Der Bauch wirkte aufgebläht, die Augen waren wie bei allen Wesen, die über Sehorgane verfügten, weit aufgerissen. »Felfernik war ein wirklich hartgesottenes Ei. Aber er unterschätzte meinen Langmut. Und die Wirkung der Kondifera.« Tontosd klapperte mit den Schnabelhälften laut aufeinander. »Meine Kondifera ist ein Geschenk des Schicksals. Sie ist weitaus stärker ausgeprägt als bei allen anderen, die ich kenne. Sie wissen ja, wozu sie mich befähigt.«

Rhodan blickte beiseite. Er ertrug es nicht länger, diesem zweifellos am Abgrund des Wahnsinns stehenden Geschöpf ins Gesicht zu sehen.

»Oder hier – Morgastczyk aus dem Volk der Treibmienen.« Tontosd wies auf einen riesigen Aal, dem eine Vielzahl von Finnen aus dem Leib wuchsen. »Er reiste im Kollektiv durch die Windebenen seiner Heimat. Ich erinnere mich nicht mehr, welches Verbrechens er und die anderen Treibmienen beschuldigt wurden. Aber ich hatte den Auftrag, ihn zum Sprechen zu bringen und herauszufinden, wo sich die anderen Angehörigen seiner Gruppe versteckt hielten.« Tontosd lachte. »Was für ein schlüpfriger Kerl er doch war, und wie lange er gegen mich ankämpfte! Er stellte sich dumm; so, dass ich mit meiner Kondifera nicht an ihn herankam. Aber Morgastczyk hatte auch eine Schwäche: Jeder hat einen oder mehrere wunde Punkte. In seinem Fall war es der starke, der übermächtige Sexualtrieb. Ich brauchte ihn bloß mit Balzschreien zu reizen, und schon verriet er mir alles, was ich wissen wollte.«

Tontosd deutete nach links und erzählte eine Geschichte über den Vielvetter Pardies, dessen Gedanken wie Luftblasen aus seinem Fischleib hervorgeblubbert kamen. Dann von den Redefinierten Mehrlingen, die zwar die spindeldürren Leiber von Pflanzenwesen hatten, aber dennoch sichtlich unter der Enge im Inneren einer Vivo-Vitrine litten.

Tontosd lachte über den Stammbaum aus Koar, der versuchte, mithilfe seiner Wurzelbeine Nahrung aus der Harzflüssigkeit aufzusaugen. Und er spottete über die Fassadenkletterin Nimm Zaway, die ihren flachen Leib gegen die Innenseite der Vitrine gepresst hielt und an ihr hochzuklettern und irgendwie in Freiheit zu gelangen suchte.

»Sie alle haben mich auf die eine oder andere Art herausgefordert, und ich hatte meinen Spaß mit ihnen. Doch keiner schaffte es, seine Geheimnisse vor mir zu bewahren.« Er nickte. »Es gab einen Einzigen, der mir widerstand. Und Sie kennen ihn, Perry Rhodan.«

»Dann kann sich's wohl nur um Scoltermon handeln.« Er starrte in die Höhe, über die Vivo-Vitrinen hinweg. »Ich kann Tag und Nacht hören, was Sie ihm für eine Behandlung angedeihen lassen.«

»Scoltermon?« Tontosd wirkte ehrlich verblüfft. »Aber nicht doch! Für einen wie Scoltermon würde ich doch keine der wertvollen Vivo-Vitrinen opfern.«

»Wer ist es dann?« Rhodan war ratlos. Hatte man einen der Laren oder Onryonen hierher verbracht, mit denen er im Laufe der letzten Wochen zu tun gehabt hatte? Würde man dem Schuldmeister überhaupt Angehörige dieser beiden Völker überlassen?

Die onryonischen Kampfroboter schoben ihn vorwärts. Weg von dem Rund, vorbei an weiteren Vivo-Vitrinen. Ein alter Humanoide hing kopfüber im Harz. Zwei Insektoiden umklammerten einander so fest, dass Rhodan kaum zu sagen vermochte, wo der eine endete und der andere anfing. Ein Schneckenwesen wollte sich in sein schützendes Häuschen zurückziehen, wurde aber durch eine Metallspange um seinen Hals daran gehindert ...

Es waren bloß kurze Impressionen, die Rhodan mitbekam. Und dennoch verfingen diese erschütternden Bilder in seinem Kopf, in seinem Geist.

»Haben Sie Baudencerc in eine der Vitrinen gesteckt?« Rhodan fühlte es in seinem Leib brodeln. Er fühlte Wut und Angst gleichermaßen.

»Den Fremden? – Nein. Leider. Er ist tabu. Kommen Sie, kommen Sie. Grark! Es ist nicht mehr weit. Dieser Eine hat einen ganz besonderen Ehrenplatz erhalten.«

Sie erreichten das Ende der Halle. Undefinierbarer Müll lag unter einer dicken Schicht Vogelkot begraben. Es stank erbärmlich. Eine leere Vivo-Vitrine lag quer auf dem Boden. Sie war zur Hälfte mit gelb schillernder Flüssigkeit gefüllt, auf der Oberfläche trieb dicker Algenschlick.

Und dahinter befand sich, abgesondert von allen anderen Behältern, eine Vitrine, in der ein einzelner Humanoider stand. Die Flüssigkeit war trüb, es ließen sich nicht alle Details erkennen. Er stand nackt da, die Arme vor die Brust gezogen, in den Knien leicht eingeknickt. Da und dort zeigten sich Hämatome. Er war gedemütigt, geprügelt, gefoltert worden. Die Augen blieben geschlossen, die Haare standen dem Menschen zu Berg.

Ein Mensch, wiederholte Rhodan in Gedanken, während ihn Grauen packte und er zu spüren meinte, wie sich ein Dolch durch sein Herz bohrte. Helles Haar, schlank, groß gewachsen. Narben am ganzen Körper. Das kann nicht sein, das ist unmöglich! Es ist ... ist ...

»Ist das nicht ein schönes Wiedersehen, Perry Rhodan? Sie sollten mir dankbar dafür sein, dass ich diese Art der Familienzusammenkunft ermögliche, grark! Sagen Sie Hallo zu Ihrem Sohn, sagen Sie Hallo zu Roi Danton.«

 

*

 

Rhodan schwindelte. Er verstand nicht, was hier geschah. Wie war Michael in die Larengalaxis gelangt? Was machte er hier? Was war mit seinem Schiff und seiner Besatzung geschehen, mit der SOL?

»Sie halten mich gewiss für ein herzloses Wesen, weil ich Ihr Balg in eine Vivo-Vitrine gesteckt habe. Aber glauben Sie mir: Ich musste es tun. Ich war verpflichtet, Roi Danton zu befragen. Auch wenn ich dem armen Kerl dieses Schicksal gern erspart hätte. Wir hatten sehr viel Spaß miteinander, und wir haben viel gelacht. Ich habe viel gelacht.«

»Ich möchte, dass Sie Michael augenblicklich befreien.« Rhodan starrte in dunkelblaue Augen, die so ausdrucksvoll wie die seiner Mutter waren. Michael öffnete eben den Mund in Zeitlupentempo, als wollte er etwas sagen. Erkannte er ihn? Wusste er, was rings um ihn vorging?

»Ich sage das jetzt nur ungern – aber dazu habe ich kein Recht. Es gibt gewisse Verpflichtungen, die an die Freilassung Ihres Sohnes gebunden sind.«

Er hat mich, dachte Rhodan betroffen. Er weiß, dass ich alles tun würde, um Michael aus diesem Gefängnis zu befreien. Was soll ich bloß tun, was soll ich sagen?

»Sehen Sie Ihren bemitleidenswerten Sohn an. Was musste er nicht schon alles durchmachen! Er ruht seit Wochen oder gar Monaten hier. Um ehrlich zu sein, habe ich es vergessen. Sie wissen ja, wie das so ist, wenn man seinen Verpflichtungen nachkommt. Da bleiben die Hobbys und die Vergnügen schon mal für längere Zeit liegen.«

Ich werde dich umbringen!, dachte Rhodan. Er war klug genug, seine Gedanken nicht laut auszusprechen.

»Keine Sorge, Terraner: Ich werde Roi Danton nicht töten. Er bleibt hier sicher verwahrt, während Sie darüber nachdenken, was Sie mir zu sagen haben. – Scht! Ich werde Ihnen eine kleine Nachdenkpause gönnen und Sie in Ihre Zelle zurückbringen lassen. Diese letzten Minuten waren sicherlich aufwühlend für Sie, und ich möchte nicht, dass Sie aus einem Impuls heraus etwas sagen, das Sie womöglich später bereuen.«

Rhodan gab keine Antwort. Es kostete ihm gehörige Überwindung, zu den Worten des Schuldmeisters zu nicken.

»Doch zuerst lassen Sie uns Ihren Sohn genauer in Augenschein nehmen: Er fühlt sich nicht sonderlich wohl hier. Er war schon immer ein Rebell, nicht wahr? Er hat mir einiges über seine Jugendzeit im Hause Rhodan erzählt und was es ihn kostete, sich von Ihnen zu emanzipieren. Nun – er hat es geschafft. Und heute ist er der Träger eines Zellaktivators. So wie Sie. Sie sind ihm ähnlicher, als Sie vielleicht glauben, Perry Rhodan.«

Tontosd führte ihn in einem weiten Bogen um die isoliert dastehende Vivo-Vitrine herum. Er hielt mit einem Mal ein kugelrundes Steuerinstrument in den Vogelklauen, mit dem er in Richtung Roi Dantons gestikulierte.

»Diese Gebilde lassen sich hervorragend manipulieren, wenn man sich eingehender mit ihren Funktionen beschäftigt«, fuhr er im Plauderton fort. »Man kann zum Beispiel Reizstromimpulse zuführen und sie mittels Körpersonden an besonders empfindliche Leibesteile leiten.

Auch mit der Temperatur der Flüssigkeit beschäftige ich mich von Zeit zu Zeit. Es kann sein, dass ich das Gemüt meiner lieben Freunde abkühlen muss. Das Harz verfestigt sich selbst bei minus zwanzig Grad Celsius noch nicht. Vielleicht werde ich heute, während Sie in Ihrer Zelle über eine Zusammenarbeit mit mir nachdenken, die Widerstandsfähigkeit Ihres Sohnes einem weiteren Test unterziehen. Mag sein, dass Sie Roi Danton nach Ihnen rufen hören werden.«

»Ich weiß nicht, wo sich Avestry-Pasik aufhält«, sagte Rhodan mit möglichst ruhiger Stimme. »Und ich weiß auch nicht, wo sich Bostich aufhält. Wir haben uns vor geraumer Zeit getrennt.«

»Natürlich, Terraner. Woher sollten Sie auch wissen, wohin Ihr Reisegefährte verschwunden ist?« Tontosd klapperte amüsiert mit den Schnabelhälften.

»Lassen Sie uns hoffen, dass Ihre Erinnerungen bis morgen zurückkehren. – Winken Sie zum Abschied, grark! Ich habe mir sagen lassen, dass meine Gäste in den Vivo-Vitrinen sehr gut mitbekommen, was ringsum geschieht. Sie reagieren langsamer als normal; aber sie sehen und erleben alles mit. Roi Danton kann Ihre Worte hören. – Sehen Sie das Sekret, das aus seinen Augenwinkeln quillt? Ich habe mir sagen lassen, dass dies ein Zeichen der Erregung ist. Oder gilt das bloß für Arkoniden? Ich bin leider in der Deutung humanoider Körperreaktionen noch nicht so gut, wie ich es gern wäre.«

Die onryonischen Kampfroboter schoben Rhodan beiseite. Sie drängten ihn weg von jener Vitrine, in der Michael eben die Rechte hob und ihm wie zum Abschied winkte. Und tatsächlich: Da hing eine Träne unterhalb seines rechten Auges. Sie war leichter als die Harzflüssigkeit, und kaum hatte sie sich von Michaels Gesicht gelöst, schwebte sie im Zeitlupentempo nach oben weg.

Es ging hinab in die Katakomben. Roi Danton, sein Sohn, blieb zurück.


9.

 

Man hatte ihm eine winzige Flasche Wasser hingestellt. Rhodan beschloss, das Risiko einzugehen und einige Schlucke zu trinken, über mehrere Stunden verteilt. Das Nass schmeckte schal und abgestanden, doch es schien frei von Schadstoffen zu sein.

Seine Gedanken drehten sich im Kreise. Immer wieder kehrten sie zu seinem Sohn zurück, der über ihm in diesem schrecklichen Zwinger gefangen gehalten wurde.

Warum hatte man ihn Tontosd überlassen? Was für Geheimnisse sollte der Schuldmeister aus ihm herauspressen? Wie war Michael ausgerechnet nach Larhatoon gelangt? Wo war die SOL? Was war mit all den anderen Menschen geschehen, die an Bord des Generationenraumschiffs im Jahr 1372 NGZ aufgebrochen waren, mit unbekanntem Ziel? War es reiner Zufall, dass sich Michael ausgerechnet jetzt in dieser Galaxis aufhielt, oder existierten weitreichende Zusammenhänge zwischen der SOL und der Atopischen Ordo, die sich Perry Rhodan bloß noch nicht erschlossen?

Was, wenn es sich um eine Falle handelt und man mir bloß vorgaukelt, Michael eingefangen zu haben?

Rhodan schüttelte den Kopf. Er hätte schwören können, seinem Sohn gegenüberzustehen. Er kannte jede Falte in diesem einprägsamen Gesicht, kannte jede Geste, jede Bewegung.

Aber hatte er das nicht auch bei Dantyren gedacht, dem Dualgeschöpf, in das sein Sohn scheinbar verwandelt worden war, während TRAITOR in der Milchstraße gewütet hatte?

Er rutschte unruhig auf seinem Bett hin und her. Der Schlaf wollte sich nicht einstellen, sein Herz schlug konstant rasch. Die Auseinandersetzung mit Tontosd trat in eine entscheidende Phase. Sie verlief ganz anders, als Rhodan es sich gedacht hätte. Dieser Folterknecht verstand sich darauf, den Geist seines Opfers zu brechen und ihn an den Rande des Wahnsinns zu bringen – oder darüber hinaus.

Irgendwann war Tontosds schleifender Schritt wieder zu hören und bald darauf die Schreie Scoltermons. Sie klangen intensiver, nach stärkerer Qual. Was stellte der Schuldmeister bloß mit dem anderen Vogelwesen an?

Rhodan sprang auf. Neun Schritte vorwärts, Drehung, neun Schritte zurück. Er hielt es nicht mehr aus, dieses Eingesperrtsein, diese Ungewissheit! Während über seinem Kopf Michael in einer konservierenden Flüssigkeit trieb, bei Bewusstsein, und dennoch zu keiner Bewegung fähig. Am liebsten hätte er ...

Er schlug mit den Fäusten gegen die Tür. Trat dagegen. Schrie. Stieß Schimpfwörter aus. Verfluchte Tontosd und dessen Helfer. So lange, bis sich die Haut von seinen Fingerknöcheln löste und sich seine Kräfte erschöpften.

Rhodan ließ sich zu Boden sinken. Er hätte geweint, hätte er die Kraft dazu besessen. Doch in ihm war bloß Leere. Und Hass. Er würde alles unternehmen, um dieses schreckliche Geschöpf zur Verantwortung zu ziehen.

Irgendwo tief in ihm loderte stetig ein letzter, winziger Funken Vernunft. Der sagte Rhodan, dass er sich genauso verhielt, wie es sich Tontosd erhoffte. Er verlor Beherrschung und Kontrolle gleichermaßen. Wenn er sich nicht beherrschte, würde er bei der nächsten Befragung zusammenbrechen und dem Schuldmeister alles sagen, was jener von ihm wissen wollte.

Scoltermon schrie, Tontosd lachte. Die Äolsharfe wurde von stärker werdenden Windböen befeuert. Das Gebrüll des Opfers hallte in schier endlosen Wiederholungen wider.

Perry Rhodan blieb auf dem Boden sitzen und starrte auf zittrige, blutige Hände.

Die Angst um seinen Sohn. Die Kondifera. Schlaf- und Trinkwasserentzug. Drogen, die man ihm heimlich verabreichte. Schmerzhafte Lähmungen. Dies alles hatte er während der letzten Tage ertragen müssen.

Doch noch steckte Kampfgeist in ihm, womöglich angefacht durch kräftigende Impulse, die der Zellaktivator seinem Körper in stetigen Dosen verabreichte. Tontosd war längst nicht so unangreifbar, wie er sich gab. Auch er besaß Schwächen. Er war eitel, völlig von sich selbst eingenommen und überheblich. Irgendwann würde der Schuldmeister einen Fehler begehen. Dann würde Perry Rhodan bereit sein.

Und sich rächen.

 

*

 

Die Tür öffnete sich, Baudencerc trat in den Raum. Er wirkte angespannter als ... als ... wie lange war es her, dass Rhodan ihn gesehen und mit ihm gesprochen hatte? Zwei Tage, drei?

»Bin ich frei?«, fragte Rhodan müde. Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Ist meine Zeit um?«

»Nein, Perry Rhodan. Und ich befürchte, dass Tontosd längst nicht alle Mittel ausgeschöpft hat, die ihm zur Verfügung stehen.«

»Du wusstest, dass er meinen Sohn in Gewahrsam hat! Du hast dich in nebulösen Andeutungen ergangen, hast mich aber nicht gewarnt. Warum nicht?«, fragte Rhodan vorwurfsvoll.

»Ich sagte bereits, dass ich keine Parteienstellung besitze. Ich bin gezwungen, neutral zu bleiben.«

»Und das bei all dem Elend in diesen Verliesen? Du bist doch angeblich so besorgt um die Ollcaden und sollst dafür sorgen, dass sie befriedet werden. Warum fängst du dann nicht bei ihrem übelsten Vertreter an? Tontosd ist Abschaum!«

»Ich sagte dir bereits, dass meine Fähigkeiten nicht genügen, um Tontosd zu erreichen. Er besitzt eine natürliche Blockade, die ihn vor parapsychischen Einwirkungen schützt.«

»Dann hättest du eine andere Möglichkeit finden müssen, um seiner Herr zu werden, Baudencerc!«, rief Rhodan laut. »Dort oben befindet sich mein Sohn, gefangen und isoliert in einem Harzblock! Und er ist bloß einer von vielen, die in diesem Zustand verharren müssen, weil es diesem Folterknecht so beliebt!«

»Beruhige dich, Terraner.«

»Beruhigen? Hörst du etwa nicht zu? Es geht um meinen Sohn!«

»Es geht darum, dass sich die Atopische Ordo durch dich und deine Taten bedroht fühlt. Also unternimmt sie alles, um deinen Wirkungskreis und den der beiden anderen Flüchtigen, Avestry-Pasik und Bostich, einzuschränken. Das ist ihr gutes Recht.«

»Du legitimierst Folter und zugleich die Taten eines Sadisten?«

»Ich lege bloß die Position der Atopischen Ordo dar. Beruhige dich, bitte!«

Nein, das würde er nicht tun! Baudencerc war eine Schwachstelle. Die einzige, die er bislang entdeckt hatte. Er musste Druck auf ihn ausüben, an sein zweifellos vorhandenes schlechtes Gewissen appellieren und ihn zu einer Reaktion bewegen.

»Ich habe mich in deinem Volk wohl getäuscht«, sagte Rhodan bitter. »Ihr Greikos tut so, als wärt ihr an Frieden und individueller Freiheit interessiert. Stattdessen stellt ihr euch in die Dienste einer höchst zweifelhaften Organisation. Und du selbst hängst am Rockzipfel eines Mörders.«

»Du sollst ruhig sein!«

»Das würde dir so passen, Baudencerc! Reden wir über die Vergangenheit. Über das Konzil der Sieben. Wenn ich dir so zuhöre, dann war es wohl doch kein ... kein Unfall, dass ihr euch damals in die Dienste skrupelloser Eroberer begeben habt. Die Greikos folgen offensichtlich einem gewissen Muster. Sie verkaufen sich an den Meistbietenden und hängen sich dann das Deckmäntelchen der Unschuld um. Ihr wart nie an Schandtaten beteiligt, nicht wahr? Ihr habt niemals andere Wesen getötet. Ihr seid doch bloß da, um das Leben zu schützen. Um Friede, Freude und Eierkuchen zu verkaufen.«

Rhodan tat einen Schritt auf Baudencerc zu. Er fühlte dessen Unruhe, und er würde sie weiter schüren. Er ballte die Hände zu Fäusten und hob sie, so, als wollte er auf den Greiko losgehen. »Ihr seid Heuchler und Betrüger! Ihr gebt vor, das Leben zu schützen – und stattdessen zerstört ihr es!«

»Genug!«, schrie Baudencerc mit schriller Stimme. Er breitete seine Flügel aus, so gut es in der Enge des Raumes ging, plusterte seinen Oberkörper auf und stemmte sich mit seinen drei Beinen fest in die Erde. Den Kopf voran, die Hände verlangend nach Rhodan ausgerichtet.

Er will mich angreifen!, dachte Rhodan. Ich habe ihn zu viel gereizt. Aber Greikos werden doch nie aggressiv! Es steckt einfach nicht in ihnen!

Einer der langen Arme raste auf ihn zu. Rhodan wich dem ohne Nachdruck geführten Hieb aus und duckte sich unter dem Leib Baudencercs weg. Umlief ihn, schob sich zwischen die Beine, wich aus. Blockte einen weiteren Schlag.

Rhodan verfluchte sich für seine Dummheit. Er hatte zu viel riskiert und den Greiko dazu gebracht, über Grenzen hinauszugehen. Er drehte durch, hieb wie wild um sich. Rhodan musste sich passiv verhalten und hoffen, dass sich sein Gegner bald wieder beruhigte. Andernfalls ... Nun, darüber wollte er nicht nachdenken.

Er wich aus, schob den Tisch zwischen den Greiko und sich, sprang zur Seite. Die Tür stand verlockend weit offen. Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass sich keine onryonischen Kampfroboter in der Nähe befanden. Was, wenn er versuchte, Baudencerc als Geisel zu nehmen und gemeinsam mit ihm zu fliehen?

Ich würde nicht weit kommen. Und ich hätte niemals die Zeit, Michael aus der Vivo-Vitrine zu befreien. Ein derartiger, in aller Schnelle gefasster Plan hatte keine Chance auf Verwirklichung.

Baudencerc beugte sich weit über ihn. Er hackte mit dem Schnabel auf ihn ein und verfehlte. Er traf das Holz des Tisches, zentimeterlange Späne flogen nach allen Seiten. Zurück blieb ein tiefes Loch.

»Beruhige dich, Baudencerc! Ich ...«

Die gekeuchten Worte steigerten die Hysterie des Greikos weiter. Der Ornithoide tastete in eine Falte seines rechten Flügels – und hielt mit einem Mal ein Vibromesser in der Hand, eine hell glitzernde Klinge, mindestens zwanzig Zentimeter lang.

Baudencerc aktivierte es. Stieß zu. Verfehlte Rhodan knapp. Unternahm einen neuerlichen Versuch. Der Greiko besaß Körperkräfte, denen der Mensch nichts entgegenzusetzen hatte. Doch er war kampferfahren und in mehreren Nahkampfstilen ausgebildet.

Die Klinge ritzte seine Kombi auf. Dort, wo ihn vor einigen Tagen Tontosd getroffen hatte. Die Narbe riss auf, Feuchtigkeit verbreitete sich auf Rhodans Schulter und am Rücken.

Der Schmerz war nebensächlich, hatte keinerlei Bedeutung. Er musste auf seinen Gegner fokussiert bleiben. Es ging nicht mehr um Auswege, um Flucht oder um einen Weg, Hilfe für Michael zu beschaffen. Dies war ein Kampf ums Überleben.

Baudencerc stach weitere Male zu und verfehlte ihn deutlich. Die Vorteile, die er durch Reichweite und Größe besaß, wurden durch seine Langsamkeit mehr als aufgehoben. Rhodan lauerte auf den einen Fehler seines Gegners – und er passierte bald.

Baudencerc lehnte sich weit vor und zielte in seine Richtung. Für einen Augenblick verlor er sein Gleichgewicht. Rhodan erfasste die Chance. Er packte den Arm seines Gegners, zog ihn zu sich und mit sich, hin zur hinteren Wand des Raumes, brachte den vier Meter großen Greiko gehörig ins Wanken.

Er verdrehte den Arm. Die Gelenke knacksten vernehmlich. Baudencerc schrie vor Schmerz, doch er ließ das Vibratormesser nicht los. In der Enge des Raumes gelang es dem Greiko nicht, den anderen Arm vernünftig einzusetzen, zumal ihm Rhodan den Leib verdrehte und er alle Schwierigkeiten hatte, auf den in Form eines Dreiecks aufgestellten Beinen zu bleiben.

Oh nein, der Greiko war kein sonderlich guter Kämpfer. Er vermochte seine naturgegebenen Vorteile nicht einzusetzen, ganz im Gegenteil: Er bewegte sich ungeschickt und geriet immer weiter in Panik.

Rhodan kämpfte um das Messer. Er wollte dem Greiko nichts antun, ihn bloß entwaffnen und vor sich selbst beschützen. Schließlich war es seine Schuld, dass Baudencerc durchdrehte.

Sie rangen miteinander. Rhodan versuchte dem Greiko die Waffe zu entwinden, während der über ihm stand, unsicher auf den Beinen und völlig überfordert. Baudencerc schrie. Erschrak er, hatte Rhodan ihn verletzt? Er wusste es nicht. Ein Schnabel hackte auf ihn herab. Er wich aus und suchte unter der Tischplatte Deckung. In seiner Hand hielt er etwas: das Messer. Er desaktivierte es und schob es in den Hosenbund, während er sich langsam wieder aufrichtete, die beiden Hände als Zeichen des Friedens weit von sich gestreckt.

Der Greiko sank auf die Knie. Er war nun nur noch etwa einen Meter größer als Rhodan. Er jammerte und tschilpte. Blut tropfte von seiner Hand, ohne dass der Terraner hätte erkennen können, wo und wie er sich wehgetan hatte. Zweifelsohne war die Verletzung während des Gerangels um das Vibratormesser geschehen.

Baudencerc weinte. Er gab so jämmerliche Töne von sich ... Rhodan hatte dieses friedfertige Geschöpf in einen Kampf verwickelt. Er hatte dem Greiko etwas angetan, das der Ornithoide nicht verstand, das völlig außerhalb seiner moralischen Werteskala stand.

Aber warum hatte Baudencerc ein Vibratormesser bei sich getragen? Hatte er es ihm heimlich zustecken wollen? Hatte Perry Rhodan es sich mit dem einzigen Verbündeten auf dieser fremden Welt durch seine Anschuldigungen verscherzt?

Kampfroboter schwebten herein. Einer von ihnen schob sich schützend vor den Greiko, der andere kam mit erhobenem Waffenarm auf Rhodan zu.

Vorsichtig griff der Terraner nach dem Messer und legte es auf den Boden, so, dass die Maschine keinen Anlass sah, auf ihn zu feuern. »Es ist alles in Ordnung«, sagte Rhodan. »Es ist nichts geschehen.«

Tontosds Kopf schob sich durch die Zellentür. Blutunterlaufene Augen starrten Rhodan an. Er strahlte Gier aus. Ungehemmte Gier nach Gewalt, nach Schmerz, nach ... nach Fressen.

Seine Kondifera, seine Gabe. Er gibt sie von sich wie schlechte Luft. Sie ist rings um mich, wird mich verschlingen. Er wird mich verschlingen.

»Bringt den Fremden in Sicherheit und versorgt ihn«, sagte Tontosd mit nur mühsam unterdrückter Freude. »Ich werde mich derweilen um den Terraner kümmern. Ich werde ihm eine Dosis meiner Medizin verabreichen. So viel, dass er es als Erleichterung empfinden wird, in eine Vivo-Vitrine gepackt zu werden. Lasst mich allein mit ihm, macht schon! Ich will ihn haben, will ihn auffressen ...«

Tontosd betrat die Zelle – und schrie auf einmal auf. Er wich zurück. Die Wirkung der Kondifera verflog augenblicklich. Etwas erschreckte den Schuldmeister. So sehr, dass er nur noch unzusammenhängende Wortfetzen von sich geben konnte und immer wieder in seine Muttersprache zurückfiel.

Einer der onryonischen Roboter führte Baudencerc aus dem Raum, der andere sicherte die Zelle. Auch er schien nicht zu wissen, wie er das Verhalten seines Herrn deuten sollte. Immer wieder drehte er sich Tontosd zu, als warte er auf weitere Anweisungen. Dann wieder kam er Rhodan so bedrohlich nahe, dass der seinen Atem anhielt, um der Maschine nur ja keinen Grund zu geben, auf ihn zu feuern.

»Heb es auf!«, rief Tontosd. »Heb es auf und bring es weg. Rasch, ich will es nicht sehen!«

Was meinte der Ollcade bloß? Was brachte ihn derart aus der Fassung, dass er selbst seine Gier vergaß und auf die Anwendung der Kondifera verzichtete? Da waren bloß einige Blutflecken auf dem Boden und ... und ...

Ein Stück Fleisch. Ein Fingerglied, das Rhodan Baudencerc im Eifer des Gefechts abgetrennt hatte. Es lag da, nur einen Schritt von ihm entfernt. Der Anblick ließ Tontosd völlig die Fassung verlieren. Es wurde sogar schlimmer, als der Kampfroboter den abgetrennten Finger mit einem Handlungsarm aufhob. Tontosd stakste entnervt davon. Er gab Geräusche von sich, die an ein Schluchzen erinnerten.

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, Rhodan blieb allein zurück. Er hatte eine weitere Galgenfrist erhalten.

Und er kannte nun den Schwachpunkt des Schuldmeisters.

 

*

 

Tontosd kehrte rascher zurück, als Rhodan es erhofft hatte. »Wie geht es Ihnen, Perry Rhodan?«, fragte er im üblichen Plauderton. »Ich bedaure, dass unser letztes Zusammentreffen ein wenig unglücklich verlief. Aber lassen wir uns von dieser kleinen Episode nicht den Spaß verderben. Kommen Sie, kommen Sie, grark! Sie freuen sich gewiss darauf, ein wenig frische Luft zu schnuppern – und Ihren Sohn wiederzusehen.«

Rhodan sagte nichts. Er folgte dem Schuldmeister durch die Gänge, hin zu der Treppe, die in die Halle führte.

Er hörte nicht auf das Geplapper des Ollcaden. Der redete selbstverliebt über die Ohnmacht der Mächtigen, die Vergänglichkeit der Stärke, die bedauerliche Hinfälligkeit des Lebens, den Wert von Trauerarbeit und stellte rhetorische Fragen, die er sich mit dem nächsten Atemzug selbst beantwortete.

Eine der Zellen, die sie passierten, stand sperrangelweit offen. Darin lag etwas – oder jemand. Ein Bündel an Gliedern, die ineinander verschlungen waren und wie sorgfältig arrangiert wirkten. Ein Arm war abgetrennt.

»Der arme Scoltermon hat es hinter sich«, sagte Tontosd ungerührt. »Mir tut es leid, dass es so enden musste. Aber er wollte eben nicht kooperieren. Nun – in den letzten Augenblicken seines Lebens hat er mir gesagt, was ich von ihm wissen wollte. Sie rücken alle mit der Wahrheit heraus, früher oder später.« Er lachte. »In diesem Fall muss es wohl später heißen.«

Rhodan betrachtete den Toten. Der Anblick widerte ihn an. Doch er musste sehen, musste wissen, was dort geschehen war. Und warum es geschehen war.

Der Kampfroboter schob ihn weiter, dem Aufgang zur Halle entgegen. Wieder fühlte er frische Luft über sein Gesicht fächeln. Es roch nach Regen, und als er die oberste Stufe überwunden hatte, sah er da und dort Pfützen in der Halle, auf denen Ölschlieren bunte Bilder malten.

Tontosd legte keinen Wert darauf, die Halle abzuschließen. Das Tor stand weit offen, wie auch zwei schmalere Seitentüren. Er war sich seiner Sache völlig sicher.

»Bedauerlicherweise geht es Ihrem Sohn nicht besonders gut«, sagte der Schuldmeister. »Ich habe mich in der Nacht ein wenig mit ihm beschäftigt. Ich musste etwas tun, um wieder zu mir zu kommen. Ich bin nicht immer so ausgeglichen, wie Sie mich bislang kennengelernt haben.«

Tontosd führte ihn langsam, fast gemächlich durch das Labyrinth der Vivo-Vitrinen. Da und dort blieb er stehen und tastete zärtlich über die Kästen, als würden sie besondere Erinnerungen in ihm wecken. Und wahrscheinlich war es auch so. In der völlig verqueren Gedankenwelt des Folterers waren Erinnerungen verborgen, die jedes Wesen mit klarem Verstand belastet hätten. Tontosd hingegen bereiteten sie Freude.

»Da ist er ja, der geliebte Sohn. Mehrere Tausend Jahre alt und dennoch mit dem Aussehen eines Terraners, der seine beste Zeit noch vor sich hat. Nun, so war es zumindest, bis ich mich mit ihm beschäftigte.«

Der Schuldmeister schob Rhodan vor die Vivo-Vitrine und zwang ihn, seine Blicke auf Michael zu richten.

Er sah erbärmlich aus. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Sein Körper war eingefallen. An den Schultern und am Hals zeigten sich Frostbeulen, in der Magengegend hässliche Verbrennungen.

Rhodan schluckte hart. Er dachte an all das, was sein Sohn bereits erlebt und mitgemacht hatte. Doch es reichte, um in ihm dieses ganz tiefe Gefühl der Verzweiflung zu erwecken, das bloß derjenige empfinden konnte, der selbst Vater war.

»Lassen Sie ihn frei«, flüsterte Rhodan. »Ich flehe Sie an! Dies ist eine Angelegenheit zwischen der Atopischen Ordo und mir. Sie hat nichts mit meinem Sohn Michael zu tun. Bitte!«

»Es gibt Angehörige von Insektenvölkern, die sich keinen Deut um ihre Nachkommen scheren. Auch manche Ornithoiden empfinden wenig für die Brut. Aber ihr Säuger – ihr habt ein besonderes Faible für all die Bälger, die aus dem Mutterleib schlüpfen.«

»Ich bitte Sie nochmals ...«

»Wie ich bereits sagte, habe ich mich ausgiebig mit Ihrem Sohn beschäftigt. Aber er hat längst noch nicht all das erlebt, was ich ihm bieten kann. Was meinen Sie: Soll ich ihn nochmals mit Wärme verwöhnen? Oder mit Kälte? Soll ich ihm Träume bescheren, Elektrizität durch seinen Körper leiten, ihm das Gefühl des Erstickens oder des Ertrinkens geben? Es gibt mannigfaltige Möglichkeiten der Unterhaltung.«

»Nehmen Sie mich, Tontosd! Lassen Sie mich Michaels Platz einnehmen.«

»Ach, wie rührend, grark! Das ist natürlich ein sehr reizvolles Angebot. Aber ich muss leider, leider ablehnen. Ein Platztausch wäre wenig zielführend.«

Michael bewegte sich wie in Zeitlupe. Sein Mund formte ein Wort. War es ein: Bitte!, flehte er um Erbarmen?

Rhodan schloss die Augen. Leise sagte er: »Na schön, Tontosd. Avestry-Pasik hält sich auf der Welt Denver auf, der zweiten Welt der Sonne Colorado, einem Versteck der Proto-Hetosten.«

»Und wie sind die Koordinaten von Denver?« Der Schuldmeister beugte sich über ihn. Seine Kondifera vermittelten Gier und Lust gleichermaßen.

»Das hat mir Avestry-Pasik nicht verraten. Schließlich sind wir beide keine Verbündeten.«

»Und wo befindet sich Bostich?«

»Er ist auf dem Sternenportal BYONECC zurückgeblieben. Er wollte so rasch wie möglich in die Milchstraße zurückkehren.«

»Das sind interessante Auskünfte, Perry Rhodan. Ich sehe, wie schwer es Ihnen gefallen ist, Ihre Freunde zu verraten, und Sie tun dies ausschließlich aus Liebe zu Ihrem Sohn. Das anerkenne ich. Aber Sie werden verstehen, dass ich Roi Danton nicht freilassen kann. Ich werde Guol Chennyr bitten, Ihre Informationen zu überprüfen, so gut es geht. Es könnte ja sein, dass Sie gelogen haben, nicht wahr?«

»Selbstverständlich habe ich gelogen.«

»Wie bitte?!«

»Aussagen, die unter Folter erpresst wurden, sind nur in den seltensten Fällen wahr. Aber das wussten Sie sicherlich.« Rhodan lächelte beherrscht. »In Wirklichkeit befindet sich Bostich auf dem Sternenportal HOOYSINC, Avestry-Pasik hingegen auf der Geheimwelt Carson im Nevada-System. Oder irre ich mich? War es Columbus im Ohio-System? Hält sich Bostich auf CUUCOY auf?«

»Ich warne Sie, Perry Rhodan ...«

»Wenn Sie wollen, zähle ich Ihnen fünfzig weitere geheime Welten auf, die Avestry-Pasik als Versteck dienen könnten. Oder hundert. Oder tausend. Ich könnte die gesamte onryonische Flotte mit meinen Angaben beschäftigen. Leider kann ich mit Koordinaten nicht dienen, aber wenn Sie wollen, erfinde ich gern welche.«

»Sind Sie verrückt geworden?!«

»Mag sein. Hatten Sie nie zuvor Gefangene, die durchdrehten? Wissen Sie nicht, wie sich psychische wie physische Folter auf die Psyche auswirkt?«

Tontosds Kopf schnellte nach oben. Er griff nach einem kreisrunden Gegenstand, den er in seinem Mantel verborgen gehalten hatte, und berührte ihn. Das Gerät leuchtete auf. Seine Finger glitten darüber hinweg, hektisch und zittrig. Er war aufgeregt. Er ärgerte sich.

In der Vivo-Vitrine Michael Rhodans begann es zu blubbern, die Scheiben beschlugen leicht. Der Körper seines Sohns rötete sich. Er bewegte sich rascher als sonst, und er öffnete seinen Mund, doch kein Schrei drang daraus hervor.

»Aufhören!«, rief Rhodan. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«

Die Flüssigkeit kochte. Erste Brandblasen bildeten sich auf Michaels Körper. Er wand sich, hieb im Zeitlupentempo um sich.

Rhodan warf sich nach vorn. Er bewegte sich ansatzlos und so rasch, dass selbst der Kampfroboter nicht rechtzeitig eingreifen konnte. Er krachte gegen die Vivo-Vitrine, wollte sie umstoßen und zum Bersten bringen. Doch es war, als würde er gegen eine Stahlwand krachen. Sie bewegte sich nicht, das Glas gab nicht nach.

Ein metallener Arm umfasste ihn und zog ihn weg. Paralysatorstrahlen lähmten seine Beine, dann den Rumpf. Er war von der Hüfte abwärts gelähmt.

»Das war sehr, sehr dumm von Ihnen, Perry Rhodan«, tadelte ihn Tontosd. Die Stimme des Schuldmeisters klang sanft, als redete er mit einem kleinen Kind, das Süßigkeiten gestohlen hatte. »Aber beginnen wir von vorn: Wo hält sich Avestry-Pasik auf, wo Imperator Bostich?«

Rhodan lachte. Laut, fast hysterisch. »Denver«, sagte er. »Der zweite Planet der Sonne Colorado, ist eine geheime Basis der Proto-Hetosten. Oder war es Columbus im Ohio-System? Sacramento im Kalifornien-System?«

Rhodan lachte und lachte und lachte, während er zusah, wie sich sein Sohn wand und allmählich die Farbe eines Krebses annahm. Die Haut schält sich ab, das rohe Fleisch kommt darunter zum Vorschein!

Tontosd desaktivierte die Steuerung der Vivo-Vitrine, die Flüssigkeit beruhigte sich. Seine Schnabelhälften klapperten schief aufeinander, wohl, um seinem Ärger Ausdruck zu geben.

Er gab dem Kampfroboter ein Handzeichen. Diese brachten Rhodan weg, zurück in seine Zelle.
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Tontosd gönnte ihm einige Stunden Ruhe, die der Terraner vor allem damit verbrachte, über Michaels Schicksal nachzudenken. Die Lähmung in den Beinen ließ allmählich nach, das Gefühl kam mit den üblichen schmerzhaften Begleiterscheinungen zurück.

Die Dinge gerieten in Bewegung. Tontosd wusste nun, wie viel er zu opfern bereit war. Er faltete die Hände in seinem Schoß und wartete. Der Schuldmeister würde bald wiederkommen. Allmählich lief ihm die Zeit davon. Rhodan befand sich seit mindestens fünf Tagen in diesem Verlies. Stand der Ollcade unter Druck? Würde sein Ruf leiden, wenn er es nicht schaffte, Rhodan zum Reden zu bringen?

Die Tür öffnete sich, Tontosd lugte in die Zelle. »Ihr Sohn lebt noch, sollte es Sie interessieren«, sagt er. »Es geht ihm, den Umständen entsprechend, recht gut.«

»Natürlich würden Sie ihn nicht töten«, sagte Perry Rhodan und erhob sich. Er schaffte es, auf den Beinen zu bleiben, auch wenn sich seine Knie weich wie Gummi anfühlten.

»Da ist sie also, die Impertinenz des Terraners. Ich habe von ihr gehört. In den Berichten der Laren war stets von ihr die Rede.«

»Es war wohl eher umgekehrt. Das Konzil der Sieben kam als Besatzungsmacht in die Milchstraße. Die Laren und die anderen Konzilsvölker verhielten sich wie Usurpatoren, obwohl sie uns etwas anderes erzählten.«

»Geschichtsschreibung ist niemals objektiv. Sie wird stets vom Gewinner diktiert. Aber lassen wir das Thema. Reden wir darüber, wie es weitergehen soll. Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen mithilfe meiner Kondifera die benötigten Informationen entlocken könnte. Aber ich würde Sie als gedankenlose Hülle zurücklassen. Als ein Nichts.« Tontosd trat in die Zelle. »Ich bin ehrgeizig, Perry Rhodan. Ich möchte mein Ziel möglichst rasch erreichen. Und ich will, dass Sie mir Ihre Geheimnisse freiwillig verraten.«

»Geben Sie Michael frei, und Sie können alles von mir haben, was Sie möchten.«

»Das hätten Sie bereits bei unserem letzten Spaziergang haben können.«

»Ich will, dass er vor meinen Augen aus der Vivo-Vitrine befreit wird. Dass ich mich mit ihm unterhalten kann. Dass ihm freies Geleit zugestanden wird. Stimmen Sie zu, helfe ich Ihnen, Avestry-Pasik und Imperator Bostich zu finden.«

»Sie meinen, das Moment des Handelns übernehmen zu können, Perry Rhodan. Aber Sie täuschen sich. Ich bestimme darüber, ob und wie Sie leiden. Wen ich töte, wen ich leben lasse.«

»Das weiß ich, Tontosd. Aber wir beide wollen rasche Ergebnisse erzielen, nicht wahr? Sie möchten Erfolge vorzeigen können, sobald Guol Chennyr zurückkehrt. Ich möchte, dass mein Sohn von seinen Qualen befreit wird.«

Der Schuldmeister wirkte zögerlich, doch schließlich sagte er: »Ich mag Ihren Pragmatismus. Und ich denke, dass Ihre Forderungen angebracht sind.«

»Ich habe Ihr Wort?«

»Ja. Ich denke, dass ich auch im Namen der Onryonen sprechen kann. Man wird Roi Danton von hier wegschaffen und ihn dorthin zurückbringen, wo man ihn aufgegriffen hat. Sie selbst bleiben selbstverständlich im Gewahrsam der Atopischen Ordo.«

»Einverstanden.«

Die onryonischen Roboter schwebten in die Zelle und nahmen Rhodan in die Mitte. Er atmete durch. Sein Leben war um nichts leichter geworden. Doch in den nächsten Minuten würden Entscheidungen fallen, auf die eine oder andere Weise.
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Er traute Tontosd nicht mal so weit, wie dessen Arme reichten. Aber auch der Schuldmeister war an gewisse Konventionen gebunden, und wenn er keine Ergebnisse vorweisen konnte, würde er Probleme bekommen. Also würde er zumindest einen Teil der Abmachungen einhalten, und mehr war auch nicht notwendig.

Tontosd beschäftigte sich einmal mehr mit dem runden Steuergerät. Die Harz-Flüssigkeit gluckerte langsam aus der Vivo-Vitrine. Sie wurde durch ein Loch im Sockel abgesaugt. Schläuche zogen sich selbsttätig vom geschundenen Leib Michaels zurück. Sie hingen bald lose zu Boden, während die letzten Tropfen der Flüssigkeit abrannen.

Sein Sohn ächzte und würgte. Er tat einen Atemzug, womöglich den ersten selbstbestimmten seit vielen Tagen. Er hustete. Erbrach. Kippte vornüber auf die Knie.

Die Glasscheiben schmolzen, als würden sie wie dünnes Plastik verbrennen. Übler, stechender Geruch stand in der Luft, und Rhodan musste sich gehörig überwinden, um nach vorne zu treten und seinem Sohn wieder auf die Beine zu helfen.

Die Kampfroboter hinderten ihn nicht daran. Sie blieben in seinem Rücken stehen, wie auch Tontosd, dessen Blicke er förmlich spüren konnte. Wie auch die Kondifera; diese Mischung aus Gier und Lust und Wahnsinn ließ den Schuldmeister wie ein riesiges Monstrum wirken. Eines, dem man in den schlimmsten Albträumen begegnete.

Roi blieb wackelig auf seinen Beinen stehen, Rhodan wich vor ihm zurück. Alles in ihm drängte danach, seinen Sohn weiterhin zu stützen, ihm zu helfen. So, wie er es mit dem bereits erwachsenen Mann getan hatte, mit dem Halbwüchsigen und mit dem Kind. Doch zuerst war etwas zu erledigen.

»Wie fühlst du dich?«¸ fragte er.

»Beschissen.« Michael torkelte. Mit der Rechten wollte er sich über die Stirn wischen, verfehlte sie aber.

»Es wird bald besser werden«, mischte sich Tontosd ein und gackerte hässlich.

Rhodan wartete und beobachtete. Sein Sohn trocknete sich mit einem Tuch ab, das ihm einer der Helfer des Schuldmeisters reichte. Er machte einige vorsichtige Bewegungen und sagte dann: »Danke, Dad.« Und, leiser, fügte er eine Frage hinzu: »Was hast du ihm versprechen müssen?«

»Darüber reden wir später. Aber zuerst muss ich etwas von dir wissen.«

»Ja?«

»Hast du die Mission der SOL erfolgreich zu Ende geführt? Wie hat ES über meinen Antrag entschieden?«

Michael zögerte. »Ist das denn so wichtig?«

»Weißt du nicht mehr, wie viel von diesem Antrag abhängt?«

»Natürlich weiß ich das.« Michael warf das Tuch achtlos zu Boden. »ES hat abgelehnt.«

»Nein!«

»Es tut mir leid, ich ...«

Rhodan stürzte nach vorn. Er schrie dem Sohn seinen Frust ins Gesicht, trat, spuckte und tobte. Er hieb auf den geschwächten Michael ein, während er Tontosds Stimme hörte, der seinen Kampfrobotern befahl, nicht in den Kampf einzugreifen, wohl, weil er sich über die Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn amüsierte.

»Dad, ich ...«

Rhodan schlug zu. Traf Michael im Gesicht. Die niedrige Schwerkraft ließ jede Bewegung locker und schwungvoll wirken, doch es lag auch wenig Nachdruck hinter dem Hieb. Die Oberlippe seines Sohnes platzte auf, Blut spritzte.

Er trieb ihn im Kreis vor sich her und hörte nicht auf dessen Jammern und Flehen. Es interessierte ihn nicht. Er war so voller Zorn! Er war betrogen worden ...

Den Feind verwirren. Ihn Reizen aussetzen, mit denen er nicht rechnet. Und dann die Chance nutzen, mag sie auch noch so klein sein.

Sie stolperten über den Sockel der Vivo-Vitrine auf Tontosd zu. Rhodan landete einen letzten, schrecklichen Hieb gegen Michaels Rippen. Irgendetwas brach, sein Sohn stürzte schwer nach hinten. Rhodan nahm zwei Schritte Anlauf und sprang auf den Schuldmeister zu, unterstützt von der geringen Schwerkraft. Er stieß gegen die Brust des Ollcaden und riss ihn mit sich zu Boden, dieses Geschöpf, das doppelt so groß wie er selbst war.

Für einen Augenblick fühlte er ein unangenehmes Kribbeln in seinem Rücken. Wenn die Kampfroboter eingreifen würden, dann jetzt. Doch sie taten es nicht. Sie hatten den Befehl erhalten, sich nicht einzumischen.

Tontosd war völlig verdutzt, und noch bevor er sich mit seinen langen Armen gegen Rhodan wehren konnte, war dieser zum Hals gerobbt. Er packte die Schnabelhälften und presste sie fest gegeneinander. So, dass der Schuldmeister weder Befehle rufen noch seine Kondifera einsetzen konnte.

»Ihr bleibt ruhig und bewegt euch nicht!«, wies Rhodan die beiden anderen Ollcaden mit befehlsgewohnter Stimme an. »Andernfalls drehe ich eurem Herrn den Hals um.«

Er fühlte die Angst des anderen. Er sah sie in dessen Augen, spürte sie an dessen rasendem Herzschlag. Tontosd ruderte wie wild mit den Armen. Er versuchte Rhodan zu fassen und von sich wegzubringen. Doch ein wenig mehr Druck gegen den Schnabel reichte, um dem Schuldmeister klarzumachen, dass er sich ruhig verhalten sollte.

Rhodan schob sich ganz nahe an seinen Gegner heran. »Folterknechte wie Sie gehören zu den größten Feiglingen, Tontosd. Das hat mich die Erfahrung gelehrt. Ihr habt keinerlei Problem, anderen Schmerz zuzufügen und sie zu demütigen. Doch wenn es um euer eigenes, erbärmliches Leben geht, seid ihr ganz klein. – Und was sind Sie, Schuldmeister? Könnten Sie in einer Vivo-Vitrine überleben, ohne wahnsinnig zu werden? Würden Sie der Wirkung Ihrer eigenen Kondifera widerstehen, oder würden Sie bereits unter der geringsten Belastung zusammenbrechen?« Er ließ den Schnabel seines Gefangenen ein wenig lockerer.

»Lassen Sie mich gehen, Perry Rhodan!«, mümmelte Tontosd. »Ich verspreche Ihnen und ihrem Sohn freies Geleit.«

»Hören Sie auf mit dieser Farce! Das ist nicht mein Sohn!« Er nickte in Richtung des bewusstlos daliegenden Terraners. »Ihr billiges Schauspiel ist gescheitert. Und jetzt werden wir beide uns von hier zurückziehen. Wehe Ihnen, wenn einer der Roboter oder Ihrer Helfer uns folgt. Haben Sie mich verstanden?«

Der Schuldmeister bäumte sich auf, Rhodan drückte die Schnabelhälften nochmals fester zusammen. Das Horn unter seinen Fingern fühlte sich nachgiebig an. Ein wenig Druck noch, und es würde brechen.

»Bitte!«, nuschelte Tontosd, sobald Rhodan wieder locker gelassen hatte. »Sie verstehen nicht ...«

»Und ob ich verstehe!« Er zwang den Ollcaden, sich halb aufzurichten. Er griff nach einem Metallband, das womöglich einmal die Zierleiste eines Wombatta-Kotflügels gewesen war, und schlang es Tontosd um die an den Rücken gepressten Arme, immer wieder, wie ein eng anliegendes Spiralband. »Sie besorgen mir augenblicklich Waffen. Ihre Helfer ziehen sich zurück, Ihre Leibwache ebenfalls. Sie geben Befehl, dass alle Vivo-Vitrinen geöffnet werden.«

»Niemals!«

»Dann, lieber Freund, werden Sie am eigenen Leib verspüren, was Schmerzen bedeuten. Wollen Sie das? Wollen Sie das?!« Rhodan schrie.

Es war nicht notwendig, Tontosd irgendetwas vorzugaukeln. Die letzten Tage hatten ihn ausgelaugt, hatten sein Nervenkostüm über alle Gebühr strapaziert. Es fehlte nicht viel, und er würde diesem Kerl eine kräftige Dosis dessen, was er selbst ausgeteilt hatte, zurückgeben.

Tränen kullerten aus den großen Augen des Schuldmeisters. Sie blieben in seinem Gesichts-Federkleid hängen wie winzige, goldfarbene Steinchen, die sich langsam verfestigten.

»Töten Sie ihn!«, hörte Rhodan eine vage bekannte Stimme. »Brechen Sie ihm das Genick! Jetzt gleich!«

Er zuckte zusammen. Jemand hatte sich in seinem Rücken angeschlichen. Etwa ein weiterer Wächter? Er war nur wenige Schritte entfernt, und er roch nach Kernseife.

Wieder machte sich dieses merkwürdige Kribbeln zwischen seinen Schulterblättern bemerkbar. Du bist so dumm, dumm, dumm, Perry!, schalt er sich. Du hast nicht die gesamte Halle im Blickfeld behalten.

Möglichst ruhig drehte er sich zur Seite, so, dass er Tontosd wie einen Schutzschild verwenden konnte. Er starrte den Neuankömmling an, den Ollcaden, der sich angeschlichen hatte. Der gemeinsam mit Baudencerc gekommen war. Und der ihn höchst amüsiert musterte, von oben bis unten.

»Überrascht, Perry Rhodan?«

»Ja. Mit Ihnen hätte ich nun wirklich nicht gerechnet, Scoltermon.«
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»Machen Sie schon, Rhodan! Wenn Sie's nicht tun, wird Tontosd Sie niemals in Ruhe lassen. Selbst wenn Sie es schaffen, in der Stadt unterzutauchen – er wird Sie jagen und finden.« Mordgier leuchtete in Scoltermons Augen auf. »Es heißt nun: er oder Sie.«

Rhodans Gedanken rasten. Was hatte das alles zu bedeuten? Warum lebte Scoltermon, welch böses Spiel spielten die beiden Ollcaden mit ihm? Und welche Rolle nahm Baudencerc ein, der nach wie vor ruhig dastand, einen Verband um die verletzte Hand geschlungen?

Tontosd bäumte sich ein weiteres Mal auf, Rhodan drückte ihn erneut energisch zu Boden.

Scoltermon hatte recht. Dieses Geschöpf war völlig durchgedreht. Es würde weiterhin morden, würde weitere Opfer für seine perversen Gelüste finden und noch mehr Wesen in seinen Vivo-Vitrinen stapeln. Tontosd kannte keine Grenzen.

»Tun Sie's!«, forderte Scoltermon ein weiteres Mal.

Tontosd lachte und weinte zugleich. Seine Roboter und Helfer hielten die Waffen auf Rhodan ausgerichtet.

Baudencerc, der angeblich auf Kaidhan war, um die Ollcaden zu befrieden, schwieg und starrte bloß vor sich hin. Auf ihm allein ruhten Rhodans Hoffnungen, jemals wieder von dieser Welt wegzukommen.

Rhodan stieß den Schuldmeister weit von sich. Er war so schrecklich müde. Er hatte einen Sieg gegen Tontosd errungen – und er hatte ihn gedemütigt. Wenn der Schuldmeister ihn nun hinrichtete – nun, dann sollte es eben so sein. Niemand würde ihm den Aufenthaltsort Bostichs entlocken können.

Er hatte die schlimmste denkbare Folter hinter sich gebracht. Er hatte ein Wesen, das womöglich sein Sohn war, schwer verletzt und ihm die Rippen gebrochen. Es lag noch immer still da. Vielleicht hatte er es sogar getötet. Er hatte zu fest zugeschlagen, seine Körperkräfte auf dieser Welt mit niedriger Schwerkraft falsch eingeschätzt.

Alles spricht dagegen, dass er Michael ist dachte Rhodan. Er gab mir falsche Antworten, als ich ihn über einen vorgeblichen Auftrag fragte, der ihn zu ES geführt hätte. Er bewegte sich anders, er hatte einen anderen Sprachduktus. Er roch sogar anders.

»Packt ihn!«

Einer der Kampfroboter schwebte heran, umfasste seine Handgelenke und drehte sie auf den Rücken. Der andere kümmerte sich um Tontosd und befreite ihn vom Metallband.

»Sie sind grenzenlos dumm, grark!«, sagte der Schuldmeister, kam auf ihn zu und schlug ihm wuchtig ins Gesicht. »Dumm und schlau gleichermaßen. Sie haben Ihre Gelegenheit nicht genutzt. Ich werde mich gebührend bei Ihnen ... bedanken.«

Rhodan bekam einen weiteren Hieb ab, verbunden mit einer Schreckensvision, die von Tontosds Kondifera ausging. Sie wirkte harmlos auf Rhodan. Er war über diese Ängste endgültig hinweg.

»Woher wussten Sie, dass diese Puppe nicht Ihr Sohn ist?«, fragte der Schuldmeister und zog sich einen Schritt zurück.

»Sie haben einen Fehler begangen«, wich Rhodan einer direkten Antwort aus.

Und Baudencerc hat mir den entscheidenden Hinweis geliefert. Er sagte, dass ihr Ollcaden den Anblick von Verwundungen nicht ertragen würdet. Er hat selbst den Beweis geliefert, indem er in meiner Zelle eine Szene provozierte und einen Finger opferte. So, dass ich deine Reaktion sehen konnte. Rhodan schnaufte laut durch. Aber als du den vermeintlichen Roi Danton kochen und garen ließest, als sich das Fleisch von seinem Leib löste, hast du keine Reaktion gezeigt. Weil du wusstest, dass es sich um ein künstliches Wesen handelte.

»Sie wollen weiterhin Spielchen treiben?«, fragte Tontosd mit zuckersüßer Stimme. »Es gibt also ein weiteres Geheimnis, das ich langsam und mit viel Genuss aus Ihnen herauspressen werde. Oh ja, Perry Rhodan ...«

»Nein, das wirst du nicht!«, mischte sich Scoltermon ein. »Du hattest genügend Gelegenheiten, deine Künste zu beweisen, Tontosd. Nun bin ich dran, mich an ihm zu versuchen.«

»Halt den Schnabel, Puppenmacher! Du hast ebenso versagt. Sieh dir doch deine Figur an! Da liegt sie im Staub, ein wertloser Klumpen Fleisch mit einem schwachen Geist, der niemanden täuschen konnte.«

»Du weißt sehr gut, wie schwer es ist, aufgrund weniger Aufzeichnungen eine lebendig wirkende Puppe zu erschaffen, und das so wirklichkeitsgetreu, dass der eigene Vater sie für sein Kind hält. Gib Rhodan heraus, Tontosd. Sieh ein, dass du verloren hast!«

»Aus!« Baudencerc trat zwischen die beiden Ollcaden. Von ihm ging etwas aus, das Rhodans Wut dämpfte. Das ihn all den Schmerz vergessen ließ, den er während der letzten Tage hatte erleiden müssen. Er fühlte sich ... gut.

»Ich kann und werde bezeugen, dass sowohl du, Schuldmeister, als auch du, Scoltermon, versagt habt. Weder List noch brutale Gewalt führten zum Erfolg. Der Wettstreit ist hiermit beendet, das Opfer ist euch entzogen.«

Wettstreit?! Rhodan wollte es nicht glauben. Die beiden Ollcaden hatten auf seine Kosten einen Wettkampf darüber bestritten, wer von ihnen beiden den Aufenthaltsordnung von Avestry-Pasik in Erfahrung brachte?

»Du stehst ab nun unter meinem Schutz«, sagte Baudencerc und trat auf Rhodan zu. Ein Flügel legte sich besänftigend über seine Schultern. »Ich werde Guol Chennyr benachrichtigen. Man wird dich an Bord der SPINYNCA zurückbringen.«

»Sie verletzen die Neutralität!«, rief Tontosd und erhielt dabei, wenig überraschend, Unterstützung von Scoltermon. »Unsere Zeit ist noch nicht abgelaufen. Wir werden ...«

»Ihr werdet gar nichts! Ich habe mir dieses widerliche Treiben lange genug angesehen, und nun spreche ich ein Urteil. Ihr habt moralische Richtlinien der Atopischen Ordo übertreten, missachtet, vergewaltigt – und habt dabei gar nichts erreicht. Es ist zu Ende.«

»Was wollen Sie denn gegen uns unternehmen, Fremder?«, höhnte Tontosd. »Sie haben uns nichts zu sagen! Ich nehme Perry Rhodan an mich und werde mich ihm noch intensiver als bisher widmen.« Er schlenkerte wild mit den Armen, weißer Schaum spritzte aus seinem Schnabel. Scoltermon rückte weit von ihm ab. »Bis Guol Chennyr gelandet ist, erfahre ich, was ich wissen will. Ich werde Resultate vorlegen. Das ist alles, was die Onryonen interessiert.«

»Du irrst dich, Tontosd.« Baudencerc sagte etwas in seiner Muttersprache. Die beiden onryonischen Kampfroboter bewegten sich plötzlich. Sie schossen auf den Schuldmeister zu, packten ihn und zogen ihn mit sich, hinab in die Katakomben, trotz des vehementen Widerstands, den Tontosd leistete.

»Bist du ebenfalls der Meinung Tontosds?«, fragte Baudencerc Scoltermon.

Der Ollcade senkte sein Haupt und klapperte dreimal mit dem Schnabel, wohl als Zeichen seiner Ergebenheit. »Ich akzeptiere Ihr Urteil«, sagte er.

Er trat zu jenem Wesen, das er »Puppe« genannt hatte, dieser realitätsgetreuen Nachbildung Roi Dantons, nahm sie mit einem Ruck auf und verließ mit gestelzten Schritten die Halle, ohne sich umzudrehen.

Rhodan war wie betäubt. Er verstand noch immer nicht ganz, was eben geschehen war. Er erinnerte sich daran, dass einige Tausend Ollcaden von den Onryonen ausgebildet worden waren. Er hatte es entgegen seiner Annahme nicht mit einem, sondern mit zwei von ihnen zu tun gehabt. Beide waren auf ihre Art Fachleute auf dem Gebiet der Folter, und beide hatten beweisen wollen, dass sie der Bessere waren.

»Mehr konnte ich für dich nicht tun, Perry Rhodan«, sagte Baudencerc leise. »Es war mir untersagt, dir von diesem bösen Spiel zu erzählen. Ich habe bereits viel gewagt, als ich dich auf den Widerwillen der Ollcaden vor Aas und Fleisch aufmerksam machte.«

»Du hast dir einen Finger amputieren lassen«, sagte Rhodan und schüttelte den Kopf.

»Ich habe Leben gerettet. Auf eine Weise, die meine Integrität und meine Autorität bewahrt. Ich kann aufrechten Hauptes aus dieser Halle gehen und dafür sorgen, dass Tontosd seine Opfer niemals wieder foltert. Er wird zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Was geschieht mit den Wesen in den Vivo-Vitrinen?«

»Ich weiß es nicht«, klapperte der Greiko und senkte den Kopf. »Ein uraltes Sprichwort meiner Heimat lautet: Das fremde Nest ist nur schwer zu erobern. Gib dich auch mal mit einem einzelnen Ei zufrieden.«


11.

 

Er wurde an Bord der SPINYNCA zurückgebracht. Guol Chennyr und Taccea Sperafeco blickten ihm mit wenig Begeisterung entgegen. Ihre Emots zeigten nur ein düsteres, graues Leuchten.

»Du hast es also ein weiteres Mal geschafft«, sagte Guol Chennyr. Er dimmte das ohnedies schon schwache Licht weiter ab, sodass Perry Rhodan nur Schattenumrisse von ihm wahrnehmen konnte.

»Wir haben Baudencerc im Verdacht, eine nicht ganz saubere Rolle während deiner Tage auf Kaidhan gespielt zu haben«, ergänzte Sperafeco. »Er war mehr als neutraler Beobachter in diesem Test, der den beiden fähigsten Befragungsspezialisten aus dem Volk der Ollcaden galt. Aber wir können ihm nichts nachweisen. Möchtest du dich äußern, Perry Rhodan?«

»Meine Meinung zum Thema Befragungsspezialisten, wie ihr die Rolle von Tontosd und Scoltermon euphemistisch nennt, würde euch nicht sonderlich gefallen. Also lasse ich's besser bleiben.«

»Mir gefiel die Rolle des Schuldmeisters auch nicht «, behauptete Guol Chennyr. »Aber keine Sorge: Er ist seines Amtes enthoben. Der Puppenmacher wird seinen Platz einnehmen. Er konnte zwar ebenfalls keine Resultate bringen, aber er zeigt Einfallsreichtum. Und er ist nicht verrückt wie Tontosd.«

»Was geschieht mit den Wesen in den Vivo-Vitrinen?«

»Das braucht dich nicht länger interessieren, Perry Rhodan. Dieses Kapitel deines Lebens ist abgeschlossen.«

Es war wie so oft: Eine Episode endete, er hatte überlebt. Doch sein Aufenthalt auf der Welt der Ollcaden hatte nichts zum Besseren gewendet. Es würde auf Kaidhan weiter gefoltert werden. Im Auftrag der Atopischen Ordo.

»Auch wir haben unsere Sache vorerst erledigt«, sagte Guol Chennyr.

»Was soll das heißen?«

»Ein Atope wird sich ab sofort um dich kümmern. Du magst glauben, dass du etwas gewonnen hast und diesmal heil davongekommen bist. Ich gönne dir diesen kleinen Triumph. Aber du wirst bald bemerken, dass du der Gerechtigkeit nicht entkommen kannst.«

»Ein Atope?«, hakte Rhodan nach, ohne näher auf Chennyrs Worte einzugehen. »Ist Chuv gekommen? Oder etwa Matan Addaru Dannoer?«

»Weder dieser noch jener, Larhatoon ist nicht ihr Zuständigkeitsgebiet. Die beiden sind in GA-yomaad unabkömmlich. Nein; es ist die Richterin Saeqaer, die dich an Bord ihres Schiffs holen wird.« Guol Chennyr deutete in Richtung eines Holos, das eben aufflammte.

Rhodan starrte auf das Bild eines Raumers, der aus zwei unterschiedlich großen Kugeln bestand. Das Schiff schwenkte eben in einen Orbit um Kaidhan ein. Er rechnete die angegebenen Längenmaße um. Das eine, viel größere Objekt maß fünftausend, das andere knapp tausend Meter. Beide Sphären bestanden aus einem schneeweißen, kristallin wirkenden Material und wurden in der Höhe ihres Äquators von einer Art Reifen in Form einer Ellipse umfasst. Der Reifen war zweihundert Meter hoch und etwa fünfzig Meter dick.

»Die CHEMMA DHURGA«, sagte Guol Chennyr andachtsvoll.

»Gibt es eine Übersetzung für diesen Begriff?«

»Oh ja, Perry Rhodan.« Der Schiffskommandant lächelte. »Du siehst DIE WIEGE DER LIEBE vor dir.«

 

ENDE

 

 

Der Schuldmeister und seine Ränke sind zumindest für den Moment vergessen: Mit der Richterin naht Perry Rhodan neues Unbill – zumindest muss er das seinen bisherigen Erfahrungen mit dem Atopischen Tribunal zufolge annehmen.

Über die schicksalhafte Begegnung berichtet in der nächsten Woche Marc A. Herren in Band 2756. Sein Roman trägt den Titel:

 

DAS SCHIFF DER RICHTERIN
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während Perry Rhodan sich in onryonischer Gefangenschaft behaupten muss, geht es auf dieser LKS gemütlicher zu. Ich blicke zwei Monate zurück auf die E-Book-Aktionswochen. Außerdem erwarten euch wieder ein paar Leserbriefe und einige Fragen zum Abschluss – ganz ohne perfide Verhörmethoden versteht sich.

 

 

Unser Mann im E-Book

 

callemargus; callemargus@aol.com

So, nun ist es also so weit.

Nachdem ich nun im Besitz eines funktionierenden Pads bin, überlege ich ernsthaft auf einen elektrischen Perry »umzusteigen«.

Ja so verändert sich die Welt.

Ich habe da doch gehört, dass nach Einstellung der 5. Auflage diese elektronisch weitergeführt wird?

Und die ganze Serie irgendwann digital vorhanden sein wird?

Noch habe ich einen kleinen Rückstand aufzuarbeiten auf richtigem Papier und der Akku darf auch noch erneuert werden: Es ist schon ein wehleidiger Gedanke, dass beim Lesen in der Pampa das Pad ausgeht, weil der »Saft« alle ist.

Spätestens dann wird man sich daran erinnern, dass es mal anders war.

Ob es auch besser war oder besser wird – wir werden es erleben.

Die Erinnerung, dass ich meinen ersten Silberband in einer Nacht durchgelesen habe, bleibt ein Unikum für alle Zeit.

 

Inzwischen gibt es sämtliche Erstauflageromane des Perryversums auf E-Book. Die letzte Lücke hat die Redaktion im »Negasphäre-Zyklus« geschlossen. Weit über 2700 Romane sind verfügbar.

Es gab den ganzen April über deswegen die E-Book-Wochen mit einem Gewinnspiel, bei dem ja vielleicht auch der ein oder andere von euch etwas gewonnen hat. Der Hauptpreis war ein E-Book-Reader inklusive aller bisher erschienenen Erstauflagen-Romane.

Einen interessanten Artikel über die Geschichte des E-Books sowie mehrere Beiträge findet ihr auf www.perry-rhodan.net. Am besten gebt ihr das Stichwort E-Book im Feld »Suchen« ein. Dort schreibt zum Beispiel Gastautor Oli Fröhlich mit einem Augenzwinkern, E-Books wären vom Teufel gemacht und sie kämen ihm nicht ins Haus.

In die Homepage lohnt es sich auch hineinzuschauen, um aktuelle Informationen zu Projekten und Gewinnspielen zu erhalten.

 

Wie auch immer man zu den geruchlosen und auf Akkus angewiesenen E-Books steht – man kommt schlecht ganz an dem Thema vorbei. Aber einige Menschen schaffen das doch und noch viel mehr. Zumindest im Cartoon aus der Perrymania von Lars Bublitz, in dem sich unser Perry angeblich tief im Herzen von Texas befindet.

 

 

Deep in the Heart of Texas

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Rückmeldung zu Neu-Atlantis

 

Michel Wuethrich; m.wuethrich1967@gmx.ch

Mit Interesse verfolge ich die Ankunft der Arkoniden auf Terra (in Band 2747). Auch wenn dies von den Medien unterstützt wird, wage ich zu hinterfragen, ob es da nicht doch ein paar Stimmen gibt, die diese Veränderung mit Vorsicht genießen? Noch scheinen alle Friede, Freude und Eierkuchen zu empfinden, was sich jedoch schnell ändern kann. Jedenfalls macht den Arkoniden das Land, welches bebaut wird, niemand streitig, da auf dem Meer die Wohninseln gebaut werden, was aber, wenn dies plötzlich nicht mehr reicht?

Ich habe mich auf diesen Band gefreut. Diese verbalen Perlen, die Hartmut immer wieder aneinanderreiht und dem Leser vor Augen führt, sind eine Lust zu lesen.

Dieses Mal bin ich mir aber vorgekommen, als habe er diese Perlen vor die Säue geworfen, denn irgendwie bin ich damit nicht warm geworden. War wohl nicht mein Tag.

Unterhaltsam war das Heft allemal, nur empfand ich die Figurenzeichnung dieses Mal als sehr distanziert und emotionslos. Vielleicht lag das auch an der Menge der Figuren, die mich als Leser die ganze Zeit auf Distanz hielten.

Wer weiß das schon so genau ... Wir werden uns sicher beim nächsten Mal wieder »treffen«.

Innenillustration: Sehr schön.

Cover: Hat mir sehr gut gefallen.

 

Ich bin sicher, dass ihr euch beim nächsten Mal wieder trefft. Und was die Arkoniden angeht, bleibt abzuwarten, ob es weiter so harmonisch zugeht. In der Milchstraße liegt ja einiges im Argen.

 

 

Begeisterung und positive Superintelligenzen

 

Gunter Sallersböck, Feldstr. 14, 64859 Eppertshausen

Auch ich möchte hiermit meine Begeisterung für den neuen Zyklus ausdrücken, Stand Heft 2744. Der hat einfach alles, was mich zum Lesen treibt, Spannung, Tiefgang und einen echt nervigen »Gegner«. Diese selbstgefällige joviale Überheblichkeit der Onryonen treibt wohl selbst den friedlichsten Leser zur Weißglut. Super.

Endlich wurde die JULES VERNE entsorgt. Dieses Superraumschiff, das für alle kosmischen Rätsel und Herausforderungen die passende Antwort hatte, zur Not wurde in irgendeinem Hangar, Lagerraum, Duschkabine oder Toilettenbereich irgendein mysteriöses Artefakt oder sonst was gefunden, was natürlich völlig unerklärlich war, aber genau für das anstehende Problem die passende Lösung anbot. Ätzend.

Und der Nachfolger steht ja auch schon in den Startlöchern.

Rhodan sinniert in der Larengalaxis darüber – klasse, dass die Laren mal wieder mitspielen dürfen –, wie eine Rettungsmission vonstatten gehen könnte. In einem Nebensatz wird von einem neuen Raumschiff gesprochen, das solche Entfernungen überwinden könnte. Na ja.

Auch wie es mit Reginald Bull weitergeht, werden wir ja bald erfahren. Wird er doch just mit diesem Raumschiff, wie wir aus der Zyklusvorschau in Heft 2745 erfahren, auf große Fahrt gehen.

Ein Zellaktivatorträger wurde »entsorgt«, richtig und gerne weiter so. In jeder guten Serie, ob Roman oder »Heftchen«, stirbt irgendwann mal eine der Hauptpersonen, deswegen muss man nicht rumheulen.

Wie gesagt bin ich begeistert, habe trotzdem die Befürchtung, dass es am Ende doch wieder darauf hinausläuft, dass – schon wieder – eine negative SI im Hintergrund die Fäden zieht und es mal auf diese Weise versucht, die Milchstraße zu erobern. Beispiele, wie es nicht funktioniert, gibt es ja zur Genüge.

Oder noch schlimmer eine positive »gute« SI will den Galaktikern ihr Verständnis von Frieden und Harmonie aufdrücken (ich meine es doch nur gut mich euch). Warten wir's mal ab.

In diesem Sinne weiter so und noch viele gute Einfälle.

 

Viele gute Einfälle haben wir bestimmt und spannend bleibt es auch, wer da im Hintergrund die Fäden zieht oder auch nicht.

 

 

Michael Engler, Riedstraße 12, 64579 Gernsheim

Seit meinem Wiedereinstieg bei Perry vor 4 Jahren musste ich mal wieder zum Stift bzw. Kuli greifen und euch meine Meinung zur laufenden Handlung zum Besten geben. Der Neuroversum-Zyklus hat mich in den letzten zwei Jahren begeistert, um nicht zu schreiben von den Füßen gerissen, und auch bei allen Autoren (besonders Neueinsteiger Oliver Fröhlich und Michelle Stern, die ich schon aus anderen Serien kenne) kann ich nur »äh« schreiben: fantastisch – bombastisch – grandios. Wo zum Kuckuck nehmt ihr nur die Ideen her?

Besonders die Romane »Toufec« von Richard Dübell und »Neuntau« von Christian Montillon, um nur 2 zu nennen, haben meinen Lesernerv getroffen. Danke!!!

Zur aktuellen Handlung kann ich manche Leser nicht verstehen, dass der Tod der Figur von Ronald Tekener einen so großen Aufstand ausgelöst hat. Zum einen war er nie eine tragende Figur gewesen, zweitens war er von Anfang an ein zwielichtiger Charakter, ein Spieler, der notfalls auch über Leichen ging, und auch aus eben geschriebenen Gründen in dieser Serie nicht mehr tragbar war bzw. keinen Nutzen mehr hatte. Ihr habt ihn daher zu Recht rausgeschrieben, aber ihm auch einen würdigen Abgang verschafft, der diesem Charakter verdientermaßen zustand.

Wenn es jemand anderer gewesen wäre, aus dem Umfeld von Perry (Bull, Gucky usw.), hätte das einen noch größeren Proteststurm ausgelöst.

Für mich waren es seinerzeit Thora!, Crest!, Tako Kakuta! Und ganz besonders Betty Toufrey! gewesen, bei denen ihr mit einen Schock verabreicht habt.

Aber so ist es nun mal, um den Überblick zu behalten und auch um neue Figuren einzuführen (zum Beispiel Sichu Dorksteiger, klasse! Toufec, megaklasse!), muss man von Zeit zu Zeit aufräumen.

Was die Autoren angeht, hat mich bisher niemand enttäuscht. Auch dass Susan Schwartz, Verena Themsen, Michelle Stern und Andrea Bottlinger in der Erstauflage und bei NEO in die Serie eingebunden werden, nehme ich wohlwollend zur Kenntnis. Letztere haben mehrmals bewiesen, dass Frauen nicht nur für Frauen (oder auch Männer) melodramatische Geschichten wie »Gaslicht«, der »Bergdoktor« oder Arztromane zu Papier bringen – wobei ich diese nicht abwerten möchte.

Danke für die vielen Stunden, die ich mit Perry verbringen durfte. Grüße an alle Autoren in der Hoffnung, noch viele Jahre mit unseren Helden Abenteuer miterleben zu dürfen.

Euer Leser, Michael Engler

 

Noch jemand, der den Tod von Tekener gelassen sieht. So unterschiedlich ist die Wahrnehmung. Als Fan verstehe ich den Aufschrei, den Tekeners Tod ausgelöst hat, sehr gut. Im Nachhinein können einige amerikanische Produzenten froh sein, dass ich ihre E-Mail-Adresse nicht hatte.

Trotzdem schön, dass es viele Leser gibt, die das Ableben Tekeners entspannt sehen.

Interessant finde ich in dieser Mail, wie wir Autorinnen wahrgenommen werden. Immerhin müssen wir uns bei PERRY nicht verstecken, während der ein oder andere Liebesroman mit Sicherheit von einem Mann unter weiblichem Pseudonym verfasst wurde. Damit möchte man die Leserinnen nicht vor den Kopf stoßen.

Die Leser von PERRY RHODAN sind in dem Bezug meiner Meinung nach aufgeschlossener. Da hat sich über die Jahre einiges getan, und ich persönlich finde das unglaublich spannend.

Noch zu Zeiten von Band 397 waren Mädchen in zwei Perry Rhodan Clubs in Gelsenkirchen als Mitglieder nicht zugelassen. In Band 2755 dagegen habt ihr die Zeilen einer LKS-Tante oder eines LKS-Stern(chen)s vor euch liegen und mit Band 2757 erwartet euch ein Gastroman, der von einer Frau verfasst wird: Bestsellerautorin Tanja Kinkel, die Perry Rhodan auch als Leserin kennt.
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Wer möchte, kann mir dazu etwas schreiben. Kommt ihr mit der Umstellung zurecht?

Welche Erfahrungen habt ihr mit »Mädchen« und PERRY RHODAN gemacht? Musstet ihr die Hefte vor dem angebeteten Wesen verstecken, sie in Sockenschubladen oder Baumhäusern vor der Vernichtung und dem damals noch ungetrennten Müll bewahren? Die Anfrage richtet sich natürlich auch an die Damen. Was habt ihr mit PERRY RHODAN erlebt? Heimlich die Hefte der Männer aus den Sockenschubladen geholt und gelesen?

Mailt mich an.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Ras Tschubai (V)

 

 

An Bord der RAS TSCHUBAI befinden sich keine Schwarzschild- oder Nug-Schwarzschild-Reaktoren; ebenfalls komplett verzichtet wurde auf Nugas-Speicherkugeln. Die Primärenergieversorgung setzt stattdessen bei der Basisversorgung auf ebenso leistungsfähige wie robuste Großfusionsreaktoren sowie bei der Hauptversorgung auf ebenfalls ausgereifte und robuste Daellian-Großmeiler. Hinzu kommt als Sekundärenergieversorgung die Hypertron-Sonnenzapfung.

Beim Daellian-Meiler, auch »Hyperkonverter zur Masse-Energie-Transformation auf der Basis kaskadierender Transitionsfelder« genannt – kurz »Mikro-Transitions-Hyperkonverter« (MTH) –, ist die Grundlage das bereits von den alten Arkoniden erstmals entwickelte Konzept eines Masse-Energie-Pendlers, wenngleich im Wirkungsgrad um ein Vielfaches verbessert. Bis zu zwanzig Mikrotransitions-Strukturfelder sind dicht gestaffelt in Reihe geschaltet, sodass eingeleitete Masse noch während der Rematerialisierung vom nur wenige Mikrometer entfernt platzierten Transitionsfeld augenblicklich wieder entstofflicht wird und mit jeder weiteren Kaskadenstufe an Stabilität verliert. Endergebnis ist pure Energie in Form eines Gammabursts, der auf bewährte Weise per »Superfotoeffekt« umgeformt und weiterverwertet wird.

Gemäß E = mc² ist die Umwandlung zwar eine Hundertprozentige, aber die Nettoleistung beträgt »nur« 60 Prozent, weil 40 Prozent zur Aufrechterhaltung der Reaktion, die Umwandlung in Verbrauchsenergie sowie für andere Sekundärprozesse abgehen. Hauptverlustquelle ist unter anderem der erhöhte Energieverbrauch für die Transitionsfelder vergleichbar der allgemeinen Transmitter-Nutzung.

Daellian-Meiler können nicht nur jede Art von Masse verwerten – beispielsweise per Desintegrator zu Ultrafeinstaub pulverisiert –, sondern sind auch in der allgemeinen Handhabung deutlich ungefährlicher als bei der Energieerzeugung mittels Schwarzschild- oder Nug-Schwarzschild-Reaktoren: Es ist keine Nugas-Lagerung notwendig, es entsteht keine Antimaterie mit dem Risiko einer unkontrolliertem Annihilation, und der technisch aufwendige Kollaps des Schwarzschildfelds ist ebenfalls nicht erforderlich.

Die 48 Daellian-Großmeiler DM Typ 10 liefern eine maximale Gesamtleistung von rund 1,3 mal 1019 Watt. Es handelt sich um 100 Meter durchmessende Kugeleinheiten, die einen maximalen Masseverbrauch von fünf Kilogramm pro Sekunde erreichen und je Meiler 270 Millionen Gigawatt Leistung liefern. Die kurzfristige Spitzenlast durch doppelten Verbrauch von 10 Kilogramm für 120 Sekunden liefert 5,4 mal 1015 Watt.

Als Basismasse dient im allgemeinen sogenanntes Wasserstoff-Komprimat – in insgesamt 6000 Lagerkugeln von 15 Metern Durchmesser befinden sich die Aggregate für den eigentlichen Kraftfeldtank, dessen (gravomechanisches Hyper-)Pressfeld einen Durchmesser von zehn Metern aufweist und den Wasserstoff hyperphysikalisch auf eine Lagerdichte von 50 Tonnen pro Kubikmeter komprimiert. Jeder Kugeltank enthält somit in einem Volumen von 523,6 Kubikmetern eine Masse von 26.000 Tonnen. Bei einem Dauerverbrauch von fünf Kilogramm pro Sekunde reicht diese Menge für 1440 Stunden oder rund 60 Tage. Bei Zusatzbedarf kann Wasserstoff mittels großer Prallfeldtrichter aus dem All oder aus den Atmosphären von Gasriesen gesaugt und eingelagert werden.

Die vier Hypertron-Sonnenzapfer der Sekundärenergieversorgung – je zwei am oberen und unteren Pol – sind Zylindereinheiten von je 200 Metern Durchmesser und 200 Metern Höhe. In konventionell-normalenergetische Einheiten umgerechnet, »saugt« jeder Zapfer bis zu 8,5 mal 1018 Joule pro Sekunde – zwei gleichzeitig einsetzbare Zapfer liefern also eine Dauerleistung von maximal 1,7 mal 1019 Watt.

Die röhrenförmige hyperenergetische Zapfbahn erreicht in etwa hundert Kilometern Abstand einen Durchmesser von zehn Kilometern und dehnt sich dann trichterförmig bis in rund tausend Kilometern Distanz auf die Maximaldicke von 500 Kilometern aus. Als Standard-Zapfdistanz gelten fünf Millionen Kilometer, das Maximum sind fünf Milliarden Kilometer. Mit Zapfbeginn ist die überlichtschnelle hyperenergetische Kraftfeldröhre zunächst unsichtbar, während sie zeitverlustfrei die Distanz bis zur Sonne überbrückt. Erst mit Verzögerung folgt die nur lichtschnelle optisch sichtbare Nebenwirkung, bei der die »Röhre« mit einem grellen orangefarbenen Gleißen geflutet wird, das stabil bleibt, solange der Zapfvorgang dauert. Aufbau und Aufrechterhaltung der Zapfröhre verschlingen zwar ebenfalls Energie, doch unter dem Strich überwiegt die abgezapfte Menge, die direkt verwertet oder zwischengespeichert werden kann.

 

Rainer Castor
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Dantyren

Dieses Dualwesen der Terminalen Kolonne TRAITOR wurde aus Kopf und linker Körperhälfte des Terraners Roi Danton (Michael Reginald Rhodan) und aus Kopf und rechter Körperhälfte des Mor'Daer Yrendir zusammengesetzt.

Mor'Daer sind schlangengesichtige Humanoide, deren Schädel dicht behaart ist, wodurch eine Art Mähne rings um das Gesicht entsteht. Das Blickfeld wird – so auch bei Yrendir – scheinbar durch Scheuklappen begrenzt, tatsächlich erweitern diese mit modernster Technik ausgestatteten Sehhilfen das Sichtfeld auf 270 Grad. Der Körperbau ist schlank, die Extremitäten sind viergliedrig.

Yrendir ist für einen Mor'Daer mit 1,93 Metern Körpergröße ungewöhnlich klein, aber immer noch ein bisschen größer als sein terranischer Mit- und Gegenspieler Roi Danton. Er stieg im Verlauf der Eastside-Befriedung der Milchstraße dank seiner Intelligenz und der perfekten Befolgung von Befehlen bis in den Rang eines Kalbaron auf.

Im Anschluss daran wurde er an Bord der Skapalm-Bark LUCRIFIR beordert, wo ihm die größte denkbare Ehre für ein »normales« Mitglied der Terminalen Kolonne zuteil wurde: zum Bestandteil eines Duals ausgewählt zu werden.

Yrendirs Charakter ist nüchtern und kalt, eine Moral kennt er nicht, sein ganzes Selbst ist von Gehorsam geprägt, eine unerschütterliche Loyalität gegenüber der Kolonne.

Roi Danton wurde im Gegensatz zu Yrendir gegen seinen Willen zum Dual gemacht; entsprechend gravierend waren die physischen und psychologischen Probleme, die anfangs auftraten. Sogar eine Kralle des Laboraten starb ab, die Dantons Willfährigkeit sicherstellen sollte; erst eine zweite brachte den gewünschten Erfolg und machte Danton zum loyalen Diener TRAITORS.

Wie sich später herausstellte, wurde allerdings »nur« ein Klon Roi Dantons verwendet, während das Original sich nach wie vor in Gewahrsam TRAITORS befand.

 

GA-yomaad

Das Atopische Tribunal bezeichnet die Milchstraße als GA-yomaad. Die »Ekpyrosis von GA-yomaad« bedeutet daher nicht mehr und nicht weniger als den Weltenbrand der Milchstraße, wobei die Details bislang vollkommen unklar sind; allerdings wurden vom Atopischen Tribunal zwei der dafür künftig verantwortlich zu machenden Kardinal-Fraktoren ergriffen und verurteilt.

 

Kardinal-Fraktoren

Für die Milchstraße wurden als zwei Kardinal-Fraktoren Rhodan und Bostich verurteilt; ein dritter Kardinal-Fraktor wurde zwar erwähnt, aber es ist bislang nicht klar, um wen es sich handelt.

Für Larhatoon scheint Avestry-Pasik die Rolle eines Kardinal-Fraktors innezuhaben.

 

Paralysator

Der Paralysator ist eine Betäubungswaffe auf Strahlenbasis. Die ausgesandte Strahlung beeinträchtigt das periphere Nervensystem, das für Muskelbewegungen und alle dem Willen unterworfene Aktionen verantwortlich ist, durch eine Reizüberflutung, vergleichbar einem Elektroschock. Alle Nerven werden gleichzeitig mit Reizen überschwemmt, die Nervenleitungen brechen zusammen, der Körper verkrampft sich und erstarrt.

Einfacher ausgedrückt: Ein Treffer bewirkt eine Lähmung, wobei der Getroffene noch hören, sehen und denken kann und alle vegetativen Funktionen (Herzschlag, Atmung usw.) ausgeführt werden.

Nach einem Volltreffer bleiben nach Abklingen der Symptome noch für eine Weile rasende Kopfschmerzen und ein nicht unbeträchtlicher Muskelkater.

 

Zeitzeuge der Zukunft

In der Milchstraße trat Julian Tifflor als »Zeitzeuge der Zukunft« und damit Hauptbelastungszeuge gegen Rhodan und Bostich auf.

In Larhatoon liegen die Dinge geringfügig anders: Dort ist der Greiko Baudencerc der entsprechende Zeitzeuge, allerdings scheint es mehrere Baudencercs zu geben: der durch eine Zelldusche relativ unsterbliche Hauptdirektor des Kontrafaktischen Museums als alte und ein toter, in einem Sarkophag aufgebahrter, als junge Variante Baudencercs.

Der Hauptdirektor erklärte Perry Rhodan hierzu rätselhaft: »Ich bin als Zeitzeuge der Zukunft für diese Galaxis gekommen!«
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Terranische Technik

MVH-Sublicht-Geschütz

 

Das Multi-Variable-Hochenergie-Waffensystem wurde Mitte des fünften Jahrhunderts NGZ eingeführt und ersetzte die zuvor üblichen Einzelwaffen. Als Weiterentwicklung der Waffentechnik konnten die unterschiedlichen Wirkungsweisen kombiniert in einem System untergebracht werden. Entsprechend der eingesetzten Waffen wird zwischen MVH-Sublicht und MVH-Überlicht unterschieden.

Im MVH-Sublicht-Geschütz sind Thermokanone, Desintegrator und Paralysator vereint. Die effektive Reichweite im Thermomodus sowie des Desintegrators liegt bei 300.000 Kilometern – also eine Sekunde Strahllaufzeit mit Lichtgeschwindigkeit. Der Paralysator wird in sehr geringer Distanz von bis zu 500 Kilometern verwendet.

 

Das hier gezeigte Geschütz wird in Schlachtkreuzern der PLUTO- und der MARS-Klasse verbaut und hat einen Durchmesser von maximal zwölf Metern bei einer Höhe von 22 Metern.
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Legende:

1. beweglicher Geschützkopf für Thermo- und Desintegratorstrahl

2. geschützeigene Ortungssysteme

3. manuelle Notfall-Geschützkontrolle

4. Generatoren für Paralysator

5. Datenverbindung zur Schiffszentrale

6. Waffenstrahl-Axialleiter

7. ringförmiger Frequenzwandler und Strahlmodifikator

8. Generator, Hauptwandler und Strahlerzeuger

9. Zugangsluke für Wartungsarbeiten

10. Zuleitungen für externe Energieversorgung und Deuterium

11. Primäre Fusionsreaktoren

12. Sekundäre Fusionsreaktoren für Notfallversorgung

13. Zyklotraf-Ringspeicher für Energiepufferung (Doppelring), außen: Abschirmungsprojektoren

14. Hyperkristall-Injektoreinheiten – verwandeln elektromagnetischen Strahl in den Desintegratorimpuls

15. Sekundärwandler

16. Prallfeldprojektoren für Geschützkuppel

17. Ringprojektor für Geschützkopfabschirmung

18. Abstrahlprojektoren des Paralysators

19. MVH-Sublicht-Geschütz – eingebaut in ein Kugelraumschiff

 

Zeichnung © Johannes Fischer

Text © Rainer Castor und Johannes Fischer

Die Homepage der Risszeichner: www.rz-journal.de


Impressum

 

EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2754-9

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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